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Jeldmarſchall Graf v. Haeſeler. 


Wie viele mögen es wohl fein in unſerem Vaterlande, | das unklare, beunruhigende Empfinden, daß dieſer Geiſt 
die ſeit dem Zuſammenbruch von 1918 wie einen Alpdruck und das Getriebe des Deutſchlands der letzten Vorkriegs⸗ 
die quälende Frage mit ſich herumtragen, wie es nur fo | jahre ſchon nicht mehr zuſammenpaßten, nichts mehr mit⸗ 
kommen konnte und warum wir heute nach zehn Jahren | einander gemein hatten. Noch einmal, am 4. Auguſt 1914, 
der Ohnmacht und Erniedrigung immer noch in einem | fiegte der Geiſt einer großen, machtvollen Vergangenheit, 
Deutſchland leben, das ſo gar nicht den Weg zu ſeinem ſiegte die heldiſche, idealiſtiſche Weltanſchauung über den 
alten Geiſte zurückfinden kann! Unfaßbar iſt ihnen dieſer aufgekommenen Materialismus. Leider war es nur ein 
urplötzliche, kraſſe Umſchwung in der ſeeliſchen Verfaſſung | Sieg von unzulänglicher Wirkung und Dauer. 
eines Millionenvolkes, ein Umſchwung, ja ein Verfall, der Heute, in der Zeit nationaler Ohnmacht und leider auch ; 
durch die Tatſache eines verlorenen Krieges allein, mag fie nur allzu oft mangelnden Nationalſtolzes, ift uns allen, N 
auch noch fo harte Begleiterſcheinungen mit fich bringen, | denen Deutſchland mehr ift als ein geographiſcher Begriff, $ 
nicht ausreichend begründet erſcheint. Denn eine Nation, jene Zeit der Größe ein Tempel der Aufrichtung und Stär⸗ 
die fih als ſolche fühlt und fih ihres Volkstums bewußt ift, | kung. Wir können uns gar nicht genug in fie verſenken, 
wird doch durch Druck von außen nur um fo feſter zu- | fie im Geiſte dankbarer Ahnenverehrung und mit weit 


ſammengefügt. offenem, aufnahmebereitem Herzen und Verſtand zu er⸗ i 

Dieſes Empfinden zahlloſer Volksgenoſſen ift durchaus | fajfen ſuchen. Das ift keine wirklichkeitsfremde Flucht aus í} 
richtig: der Zuſammenbruch von 1918 vermag uns nicht, | der Gegenwart, kein geiſtiges Eremitentum mit Verzicht auf 4 
auch mit allen ſeinen beſchämenden Einzelheiten nicht, das [tätige Mitarbeit an unſeres Volkes Zukunft. Ganz im i 


Deutſchland von heute zu erklären. Jene lokalen Meute- Gegenteil. Es j die wertvollſte Aufbauarbeit, die wir 
reien entarteter Soldaten, jene paar Arbeiterkrawalle vom leiſten können. Aus großer Vergangenheit das wiederzu⸗ 
November 1918, die durch keine ruhige und fefte Hand das | gewinnen, was uns damals hat groß werden laſſen. Keine 
Ende fanden, das ihnen unſchwer zu bereiten geweſen wäre, toten Formen und Äußerlichkeiten ſuchen wir, ſondern den 
diefe jämmerlichen, von keiner Idee und von keiner Hingabe ewigen, lebendigen Geiſt. 

an eine ſolche getragenen Krakelereien waren keine Revo⸗ Für dieſe Arbeit der Selbſtläuterung und Selbſterziehung 
lution in dem Sinne, den die Geſchichtswiſſenſchaft diefem | ift uns ein neues, wundervolles Buch“) geſchenkt worden. 0 
Begriff beilegt. Und doch iſt der Umſchwung, der aus dem — Ai 
Deutjchland Wilhelms I. das Deutſchland der letzten zehn ) „Feldmarſchall Graf v. Haeſeler.“ Von Ernſt Bu h- # 
Jahre machte, ein jo gewaltiger, daß wir ihn, an feinen | find, Generalmajor a. D., Dozent der Kriegsgeſchichte an 4 
Auswirkungen gemeſſen, als Revolution bezeichnen müſſen. der Univerfität Jena. E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1929. ö i 
Sie hat auch ſtattgefunden, diefe geiſtige Umwälzung, nur | Preis: 8 RM., geb. 10,50 RM. : 
hat fie Jahrzehnte vor dem Weltkrieg jhon unmerklich be- 5 
gonnen, hat ſich langſam, unfaßbar — leider auch unge⸗ 
nügend erkannt und bekämpft — vollzogen, und war längſt 
bis zu ihrem Ende gediehen, als das Deutſche Reich unter 


„Wie trage ich meine orden?“ zd bn 22788 


dem Nerpenſchock vom November 1918 feine bisher noch Vorschriftsmäßige Ordenzusammenstellungen 
krampfhaft feſtgehaltene Maske des Deutſchland vom In- und Ausland — Original / Miniatur N 
18. ee verlor = das wahre Deutſchland des Werkstatt im Hause 4 
20. Jahrhunderts zum Vorſchein kam. BERLIN W8 % 
Wir, die Generation von heute, haben daher die wirklich J. Godet & Sohn Charlottenstraße 55 $ 3 
große Zeit unſeres Vaterlandes gar nicht mehr aus eigenem Hofjuweliere / gegründet 1761 Merkur 2786 N 


Erleben kennen gelernt. Wir fühlten nur noch mit geheimer 


Schauer ihren Hauch und hatten zugleich nur allzu oft Juwelen ‚ Goldschmuck Silber / Bestecke / Uhren 2 
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sen 


In feiner lebensvollen, von wahrſter Herzenswärme ge— 
tragenen Darſtellung erſteht vor uns das Bild eines 
Mannes, der einer der markanteſten Vertreter des alten, 
großen Deutſchlands war. 


Wir begleiten ihn durch die Tage ſeiner Jugend, in denen 
die ernſte und doch ſo innerliche Herbheit märkiſchen Landes 
das unzerſtörbare Fundament eines Manneslebens ſchuf: 
die Liebe zur Heimat. Und in denen gleichzeitig die Tradi⸗ 
tion eines Familienlebens, wie es unſere kranke und mit 
ſich ſelbſt zerfallene Zeit gar nicht mehr kennt, dem Knaben 
ein zweites Evangelium vermittelte: die aufrechte Liebe, die 
unerſchütterliche Treue für den König von Preußen. 


Dann wächſt vor uns das Garniſonſtädtchen an der Havel 
herauf, in dem der junge Leutnant der Zietenhuſaren in 
den Dienſt ſeines Königs tritt. Scharf und ſicher gezeichnet 
erſteht vor uns jene Zeit, die von der Erinnerung an die 
Befreiungskriege, ja an die Tage des Großen Königs 
zehrte, ohne Eigenes zu ſchaffen. Bis die Ara Bismard- 
Moltke anhebt. Wir erleben den Eindruck mit, den auf 
den jungen Leutnant Graf Haeſeler die Soldatenperſönlich⸗ 
keiten eines Prinzen Friedrich Carl von Preußen, eines 
Generals Goeben und anderer Männer jener Zeit gemacht 
haben. Wir erfahren, wie ein Kind jenes alten Preußens 
die Tage von Düppel und Alfen, Königgrätz, Vionville, 
St. Privat, Orleans und Le Mans erlebt und empfunden 
hat. Und ſchließlich erſteht vor uns das Bild, als das der 
Graf unſerer Generation bekannt war: „Gottlieb“, der 
Kommandierende General des XVI. Armeekorps! Das Bild 
einer Perſönlichkeit, die wußte, was ſie wollte, und die das, 
was ſie wollte, durchſetzte. Einer Perſönlichkeit, die in 
manchmal übertriebener Einſeitigkeit da und dort wohl über 
das Ziel hinausſchoß, die aber mit ihrem Wirken im ganzen 
dem deutſchen Heere der Vorkriegszeit Unſchätzbares . ge- 
geben hat. Um ſo mehr, als gerade Perſönlichkeiten, die 
im Frieden das Kriegsmäßige erbarmungslos über die 
Schönheit des „Bildes“ ſetzten, nicht allzu dicht geſät waren. 


Neben dieſer reinen Lebensſchilderung gibt uns der ſach⸗ 
verſtändige Autor noch eine Fülle militärwiſſenſchaftlich 
intereſſanter Einzelheiten. So aus den Kämpfen der drei 
Einigungskriege, ſo aus der Zeit zwiſchen 1871 und 1914. 
Hier ſei nur angeführt, in welchen Punkten und aus welchen 
Erwägungen heraus Graf Haeſeler im Gegenſatz zu Graf 
Schlieffen ſtand. Der Raum einer kurzen Beſprechung ver⸗ 
bietet, darauf einzugehen. So möge ſie denn geſchloſſen 
werden mit dem Wunſch, daß recht viele Soldaten, nein 
mehr als das, recht viele Deutſche die Freude und den 
Genuß erleben dürften, die der Schreiber dieſer Zeilen dem 
PADE über den Feldmarſchall Grafen v. e 
ankt. j 


Der Segen der Kritik. 


Eine merkwürdige Erſcheinung iſt es, daß der ältere Teil 
der Menſchheit von der Kritik nichts hält. Man fühlt ſich 
im Beſitz einer ſauer erworbenen Lebens-, Berufs: und 
Dienſterfahrung einigermaßen geborgen und möchte das 
Erworbene nicht noch einmal in neuem Meinungsſtreit aufs 
Spiel ſetzen. Nun ſind gerade die älteren Soldaten ge⸗ 
nötigt, von Zeit zu Zeit zu kritiſieren; fie ſollen das, was 
ſie gelernt haben, in lehrhafte Worte faſſen und die, die 
ihnen unterſtellt ſind, belehren; ihnen ſagen, was richtig 
und was falſch iſt. Eine ebenſo ſchwere wie dankbare Auf⸗ 
gabe, für die nicht jeder in gleicher Weiſe begnadet iſt. Die 
Glücklichen find die, denen das Geſchick das jugendliche 
Feuer der Überzeugung und Überzeugtheit erhalten, die den 
angeborenen Trieb in fih haben, zu lehren, die Erkenntniſſe 
weiter zu verbreiten, die ſie erarbeitet haben. Das ſind alſo 
die, die im Ablauf des Lebens, auch bei fortſchreitender 
Abnutzung ihrer Körperlichkeit, geiſtig nicht altern. 

Das Problem des Alterns der Offiziere oder, anders aus- 
gedrückt, die Jungerhaltung des Offizierkorps, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich ſo alt wie die organifierten Heere. Wer ihm 
näher zu Leibe rückt, wird finden, daß es ſich mathematiſch 


nicht löſen läßt. Gewiß kann man für jeden Dienſtgrad 
eine Altersgrenze feſtſetzen und mit dem Fallbeil der V 
rückſichtslos auch den Rüſtigſten zur Strecke bringen. Das 
Beiſpiel Blüchers und Moltkes ſollte vor dieſer mathemati⸗ 
ſchen Löſung abſchrecken. Blücher war mit 70 Jahren 
rüſtiger als mancher Jüngling, Moltke beſaß im ſalomoni⸗ 
ſchen Alter die Spannkraft, weltgeſchichtliche Siege zu er- 
ringen, ja man kann ſagen, die Strategie eine Stufe auf- 
wärts zu führen. Trotzdem wird niemand befürworten und 
wird auch nirgends befürwortet, die höchſten Stellen im 
Heere mit 70jährigen Männern zu beſetzen. Alte Männer 
— ſagen wir befjer: gealterte Männer — taugen nicht für 
den Soldatenberuf, für den Krieg. Aber wann iſt jemand 
gealtert? Sehen wir von denen ab, denen mit dem Starrer⸗ 
werden der Gefäße der Wille verroſtet, die in ſchon greiſen⸗ 
hafter Nachgiebigkeit immer dem zuſtimmen, der ihnen 
gegenüberſteht. Gewöhnlich iſt dieſe entſchlußwechſelnde 
geiſtige Wendigkeit angeboren und nicht erſt das Ergebnis 
des Altersprozeſſes. Wer wirklich willensſtark war, nicht 
nur den Willensſtarken zu ſpielen verſtand, verliert diefe 
für Soldaten ſo weſentliche Eigenſchaft in der Normalität 
nur durch zerſtörende Krankheit, nicht im regelmäßigen 
Altersprozeß. Dagegen unterliegt jeder oder doch fajt jeder 
Menſch dem Schwund der intellektuellen Kräfte. Die Auf- 
nahmefähigkeit, die Unterſcheidungsfähigkeit, die Aſſo⸗ 
ziationsfähigkeit ſchwinden; bei dem einen raſcher, bei dem 
anderen langſamer; bei dem einen früher, bei dem anderen 
ſpäter. Ein ſicheres Kennzeichen für den Stand der Rück⸗ 
bildung iſt die Empfindlichkeit der Kritik gegenüber; womit 
jetzt hier nicht die Kritik der Vorgeſetzten gemeint iſt, ſon⸗ 
dern die Kritik, die ſich gegen den eigenen Bewußtſeins⸗ 
inhalt wendet, gegen das eigene Wiſſen, eigene Wollen, 
eigene Tun. Alt iſt der, der nicht mehr diskutieren, der 
nicht mehr geiſtig arbeiten und verarbeiten mag, der mehr 
und mehr in der formelhaften Wiederholung angelernter 
und angelebter Weisheiten ſich erſchöpft. So gewiß es 
Zwanzigjährige gibt, die in dieſem Sinne alt, ſchon ge⸗ 
altert ſind, die trotz ihrer körperlichen Behendigkeit und 
Zähigkeit nie jung waren, ſo gewiß gibt es Jünglinge in 
greiſendem Haar von unerſchöpflicher Aufnahmefähigkeit 
und im Beſitz eines Jungbrunnens, aus dem täglich neue 
Gedanken perlend emporſteigen. 


Auch das Alter, das Veralten der Inſtitutionen, wird von 
einer mimoſenhaften Scheu vor der Kritik begleitet. Man 
traut ſich ſelbſt nicht mehr; glaubt nicht mehr an die Rich⸗ 
tigkeit der Überzeugung, die man aber für keinen Preis er— 
neuern will, wahrſcheinlich auch zu erneuern gar nicht mehr 
das Vermögen hat. Iſt dieſer Zuſtand der Verkalkung 
einer Inſtitution eingetreten, ſo bleibt als die immer wieder 
herbeigeholte letzte Aushilfe; man ſucht die Kritik totzu⸗ 
ſchlagen, den Geiſt mit der Keule zu treffen. Immer ver⸗ 
geblich, immer gleich lächerlich, aber oft verhängnisvoll. 
„Wird — ſo ſchrieb einſt Scharnhorſt — der alten Auf⸗ 
faſſung nicht aus allen Köpfen entgegengearbeitet, ſo 
triumphieren von neuem die mechaniſchen Köpfe über alles, 
was Geiſt und Gemüt hat.“ Jede menſchliche Einrichtung 
bedarf, da fie wie alles auf dieſer Erde unausgeſetzt erneue⸗ 
rungsbedürftig iſt, der Kritik; braucht ſie wie die Pflanze 
den Regen, ſonſt verdorrt ſie. Kritik kann nicht ſchädlich 
ſein. Trifft ſie, ſoll jeder ihr ſein Ohr öffnen, ſolange er 
noch hören und — verſtehen kann. Geht die Kritik in die 
Irre, fo verhallt fie wie der Vogelſchrei über der Stoppel; 
gibt aber oft auch dann noch Gelegenheit, zu prüfen; die 
Richtigkeit in der eigenen Anſchauung in der dialektiſchen 
Auseinanderſetzung mit der Kritik vor ſich ſelbſt und an⸗ 
deren zu erhärten. Wo fachliche und fachliche Kritik frei 
geübt werden darf, iſt der Organismus geſund. Daß im 
deutſchen Reichsheer der Meinungsäußerung freie Bahn ge⸗ 
laſſen iſt, der Meinungskampf ohne Bevormundung geführt 
werden darf, nicht nur geduldet, ſondern auch gefördert 
wird, iſt bei aller unſerer materiellen Knebelung ein er⸗ 
freuliches Symptom innerer Geſundheit, eigentlich das ein- 
zige hoffnungsvolle. op. 
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Die beiden Marneſchlachken. 


Von General der Infanterie a. D. v. Kuhl. 


Der Verlag Payot in Paris hat ein Buch über die beiden 
Marneſchlachten im September 1914 und im Juli 1918 her⸗ 
ausgebracht, das aus Beiträgen des Marſchalls Joffre, des 
Deutſchen Kronprinzen, des Marſchalls Foch und des Gene- 
rals Ludendorff beſteht. Erſtere beiden haben über die 
Marneſchlacht im September 1914, letztere beiden über die 
Marneſchlacht 1918 ſich geäußert. Marſchall Foch greift 
darüber hinaus und ſchildert ſeine geſamte Führertätigkeit 


von dem Augenblick an, wo ihm der Oberbefehl übertragen 


wurde. General Ludendorff gibt ſogar in großen Zügen 
einen zuſammenhängenden Bericht über die Tätigkeit der 
Dritten Oberſten Heeresleitung, vom Auguſt 1916 bis zum 
Waffenſtillſtandsangebot. Das ganze Buch*) iſt im weſent⸗ 
lichen eine Überſetzung des im Jahre 1927 in New York und 
London erſchienenen Buches „The two battles of the 
Marne“. Der Aufſatz des Generals Ludendorff ift, aller- 
dings mit nicht unweſentlichen Abweichungen und Zuſätzen, 
auch in Deutſchland unter dem Titel „Die überſtaatlichen 
Mächte im letzten Jahre des Weltkrieges“ erſchienen. 

Bald nach der Veröffentlichung des franzöſiſchen Buches 
erſchien in der franzöſiſchen Preſſe eine Erklärung des 
Marſchalls Joffre, daß der ihm zugeſchriebene Be- 
richt über die Marneſchlacht weder von ihm ſtamme, noch 
von ihm beeinflußt ſei. Er behalte ſich vor, in ſeinen Er⸗ 
innerungen, die ſpäter erſcheinen würden, dieſe Frage zu 
behandeln. In einer Gegenerklärung beruft ſich der Verlag 
Payot darauf, daß ſein Buch nur eine Überſetzung des in 
London und New York erſchienenen Werkes ſei und daß 
die franzöſiſche Ausgabe zudem von einem Offizier vom 
Stabe des Marſchalls durchgeſehen und verbeſſert worden 
ſei. Der Marſchall habe nur dem vorbeugen wollen, daß 
der vorliegende Bericht mit den von ihm geplanten Erinne— 
rungen verwechſelt werde. So ſcheint es ſich in der Tat zu 
verhalten. 


Für uns hat dieſer Streit wenig Bedeutung, da der Be— 
richt des Marſchalls Joffre nichts Neues enthält. Den 
deutſchen Feldzugsplan bezeichnet der Marſchall, lediglich 
vom militäriſchen Standpunkt aus betrachtet, als logiſch 
„Es fehlte wenig daran, daß er gelungen wäre.“ Die Uus- 
ührung durch Generaloberſt v. Moltke verurteilt er in 

bereinſtimmung mit der geſamten militäriſchen Kritik 
ſcharf: „Während ich planmäßig (während des Rückzugs 
nach den Auguſtſchlachten) die Entſcheidung vorbereitete, 
leitete General v. Moltke unbewußt feine eigene Nieder— 
lage ein.“ Die Leitung der Operationen ſei Moltkes Händen 
entglitten, die Armeeführer hätten nach eigenem Ermeſſen 
und ohne Übereinſtimmung gehandelt. Demgegenüber er— 
ſcheint in feiner Darftellung die eigene Perſon des Mar- 
ſchalls in glänzender Beleuchtung. Der Entſchluß zur 
Marneſchlacht iſt ausſchließlich ſein Verdienſt. General 
Gallieni wird gar nicht erwähnt, obwohl dieſer die günſtige 
Gelegenheit zum Angriff zuerſt erkannt und den wider— 
ſtrebenden Joffre zu dem Entſchluß gedrängt hat. Dem- 
gegenüber beſchränkt ſich Joffre auf eine kurze Erklärung: 
Nachdem eine Rückfrage bei den Armeen feſtgeſtellt hatte, 
daß ſie imſtande ſeien, die Offenſive wieder zu ergreifen, 
„unterzeichnete ich, ohne zu zögern, am 4. September den 
Angriffsbefehl“. 

An der Führung der einzelnen deutſchen Armeen hat 
Joffre manches auszuſetzen. Die 3. Armee teilte ſich nach 
rechts und links auseinander, um ihre Nachbarn zu unter⸗ 
ſtützen. Die 1. Armee war in den Tagen vor der Marne⸗ 
ſchlacht zu weit vorgeprellt. In der Schlacht ſelbſt aber 
warf Generaloberſt v. Kluck „mit einer Entſchloſſenheit, die 
ebenſo ſehr dem Vertrauen, das er in ſeine Truppen ſetzte, 


wie der techniſchen Gewandtheit ſeines Generalſtabes alle 
Ehre machte, ſeine Armee mit einer ſchnellen Wendung in 


die neue Front herum“. 


*) Les deux batailles de la Marne, 5.—11. septembre 
1914 — 15.—18. juillet 1918. Paris 1928, Payot. 


Marſchall Joffre will in der Marneſchlacht am 8. Sep⸗ 
tember abends das Herannahen des Sieges bereits bemerkt 
haben. Dieſes Siegesbewußtſein iſt aber nachträglich zu⸗ 
recht gemacht. Am 8. abends hatte die 9. Armee des Gene⸗ 
rals Foch eine offenkundige Niederlage erlitten, während 
General Maunoury das Unheil, das der 6. Armee am 9. 
drohte, kommen ſah und bereits Erwägungen für einen 
Rückzug anſtellte. Noch am 9. abends ſah Maunoury mit 
Sorge den am 10. erwarteten Kämpfen entgegen. 

Der Bericht des Kronprinzen Wilhelm ift 
ein Auszug aus deffen Aufſätzen über den Marnefeldzug 
1914, die im Jahre 1926 in der Zeitſchrift „Deutſcher Offizier⸗ 
bund“ veröffentlicht und danach als Broſchüre vom Dob.- 
Verlag herausgegeben worden ſind. 

In dem Aufſatz des Marſchalls Fodh wird mit 
Recht die große Bedeutung hervorgehoben, die die Über⸗ 
tragung des einheitlichen Oberbefehls an ihn für den Ver⸗ 
lauf des Kriegsjahres 1918 gehabt hat. Weſentlich Neues 
bringt auch dieſer Bericht nicht, da die Vorgänge auf ſeiten 
der feindlichen Heeresleitung hinreichend bekannt find. Da- 
gegen enthält er eine aus ſeinem Munde bedeutungsvolle 
Beſtätigung der Tatſache, daß bei der Märzoffenſive 1918 
nur ein Geringes an dem endgültigen deutſchen Sieg ge— 
fehlt hat. ' 

Marſchall Foch erklärt, daß durch die deutſche 
Märzoffenſive die 5. engliſche Armee innerhalb vier 
Tagen um mehr als 25 km zurückgeworfen worden ſei, jo 
daß am 26. März jede Verbindung mit den rechts benadh- 
barten franzöſiſchen Truppen verlorengegangen war. 
Zwiſchen Franzoſen und Engländern habe ſich eine Lücke 
von 10 lem gebildet, in die die Deutſchen eindringen und 
die endgültige Trennung der beiden Verbündeten hätten 
herbeiführen können. Es ift auffallend, daß in der fran- 
zöſiſchen Ausgabe folgender im engliſchen Text enthaltener 
Abſatz weggelaſſen worden ift: 

„Die Kriſis war die gefährlichſte im Welt- 
kriege, da die Deutſchen, wenn ſie die Lage erkannten 
und aus ihr den vollen Vorteil zogen, den nördlichen Teil 
der verbündeten Armeen ſchlagen, die Kanalhäfen nehmen, 
die Verſtärkungen abſchneiden und den Krieg ge⸗ 
winnen konnten.“ Marſchall Foch drückt ſich zwar 
an einer anderen Stelle des franzöſiſchen Textes ähnlich, 
aber keineswegs ſo weitgehend, aus. 


Auch an einer anderen Stelle iſt ein auf dieſelbe Lage be⸗ 
züglicher Abſatz weggelaſſen: „Dank den franzöſiſchen Re- 
ſerven waren die engliſche und franzöſiſche Front wieder 
miteinander verbunden, bevor die Deutſchen die Gelegen⸗ 
heit zu einem entſcheidenden Siege er⸗ 
kannten, der für ſie in Reichweite lag.“ 

Eingehend wird entwickelt, daß nach Beginn der „Großen 
Schlacht in Frankreich“ General Pétain zunächſt eine aus- 
reichende Unterſtüzung der Engländer nicht habe leiſten 
können, weil er ſich ſelbſt in der Champagne von einem 
deutſchen Angriff bedroht glaubte. Es beſtand die Gefahr, 
„daß zwei getrennte Schlachten geliefert wurden, eine fran- 
zöſiſche Schlacht zur Verteidigung von Paris und des 
Mittelpunktes von Frankreich, eine engliſche Schlacht zum 
Schutze des Kanals und der britiſchen Baſis. Dieſe Schlach- 
ten werden nicht gleichzeitig ſtattfinden. Ludendorff wird 
feine Gegner nacheinander mit einer erdrückenden İlber- 
legenheit angreifen.“ 

Man könnte einwenden, daß Marſchall Foc die Lage 
ſo ernſt geſchildert habe, um ſein eigenes Verdienſt, die Kriſis 
durch die Übernahme des Oberbefehls überwunden zu 
haben, um ſo mehr leuchten zu laſſen. Doch ſtimmen alle 
ſonſtigen Berichte mit ſeinen Angaben völlig überein. Sie 
beſtätigen, daß der deutſche Feldherr mit dem Ziele, das er 
ſich am 21. März 1918 geſteckt hat, nicht zu hoch gegriffen 
hat, wenn ihm auch das Kriegsglück den faſt jon zu 
greifenden Enderfolg vorenthielt. Marſchall Foch erzählt, 
daß am 26. März, auf der bekannten Konferenz in Doullens, 
wo ihm die Leitung der Operationen übertragen wurde, die 
Angſt auf recht vielen Geſichtern ſich ausdrückte, und auch 


in den Vorſchlägen, die gemacht wurden, zu erkennen war. 
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Man habe davon geſprochen, ob es nicht geraten fei, Paris 
zu räumen. 

Ein beſonderes Intereſſe nimmt der Aufſatz des 
Generals Ludendorff in Anſpruch, der die Ge⸗ 
dankengänge entwickelt, von denen ſich Hindenburg und er 
bei den Operationen des deutſchen Heeres ſeit Übernahme 
der Heeresleitung haben leiten laſſen. Wer die Luden⸗ 
dorffſchen Schriften kennt, wird im einzelnen nicht viel 
Neues darin finden. Der klare und folgerichtige Überblick 
iſt aber willkommen. 

Wenn Marſchall Foch geſagt hat, das Ziel der deutſchen 
Frühjahrsoffenſive 1918 fei geweſen, dem Krieg ein Ende 
zu bereiten, ſo berichtigt General Ludendorff dies dahin, 
daß die deutſche Offenſive eine „Offenſive für den Frieden“ 
geweſen ſei. „Wir wollten unſere Gegner zwingen, mit uns 
in Friedensverhandlungen einzutreten. Gewannen wir 
entſcheidende Schlachten, ſo würde ſich die öffent⸗ 
liche Meinung in den Feindesländern zu Friedensverhand⸗ 
lungen geneigt zeigen.“ Nach dem Zuſammenbruch Ruß⸗ 
lands und der Niederlage Italiens habe die deutſche Heeres- 
leitung die erforderliche Bewegungsfreiheit gehabt, um an 
ihre letzte, ſchwierigſte Aufgabe heranzutreten: die Vernich⸗ 
tung der alliierten Armeen an der Weſtfront („ansantir“, 
im engliſchen Text „the destruction“). Es muß bezweifelt 
werden, ob mit dem franzöſiſchen und engliſchen Ausdruck 
der vermutlich zugrunde liegende deutſche Text Ludendorffs 
richtig überſetzt worden iſt. Sonſt wäre das Ziel reichlich 
weit geſteckt geweſen und nicht im Einklang mit der vorher 
erörterten Abſicht einer „Friedensoffenſive“. In der ein⸗ 
gangs erwähnten deutſchen Ausgabe iſt der Ausdruck „Ver⸗ 
nichtung“ nicht gebraucht. Ludendorff gibt ſelbſt an anderer 
Stelle des franzöſiſchen Textes als leitenden Gedanken der 
ganzen Offenſive an, „einen entſcheidenden Schlag gegen die 
Engländer zu führen“. t 

General Ludendorff begründet eingehend den in den Be- 
fehlen vom 23. und 26. März zum Ausdruck gekommenen 
Entſchluß der Heeresleitung, den Schwerpunkt des Angriffs 
vom rechten nach dem linken Flügel zu verlegen, wo durch 
das unaufhaltſame Vorſtürmen der 18. Armee ein großer 
Erfolg winkte. Er nimmt mit Genugtuung von den Mn- 
gaben des Marſchalls Foch Kenntnis, daß damals eine 
ſchwere Kriſis auf der feindlichen Seite geherrſcht und eine 
breite Lücke zwiſchen den Franzoſen und Engländern be⸗ 
ſtanden habe. Es fei möglich geweſen, beide Gegner end- 
gültig voneinander zu trennen, indem die 2. und 18. Armee 
um den linken Flügel der Franzoſen, etwa um Noyon, herum⸗ 
ſchwenkten. Unglücklicherweiſe habe aber der Oberbefehls⸗ 
haber der 18. Armee, nachdem Montdidier am 27. März 
(im franzöſiſchen Text ſteht irrtümlich 29.) erreicht war, den 
linken Flügel zwei Tage lang angehalten, um das Vor⸗ 
dringen der 2. Armee auf Amiens abzuwarten. So ſei der 
glänzende Schwung, von dem dieſe beiden Armeen zu Be⸗ 
ginn der Offenſive getragen geweſen ſeien, verlorengegangen. 
„Nachdem ich“, erklärt Ludendorff übereinſtimmend im eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Text, „das Zeugnis des Marſchalls 
goh geleſen habe, bin ich überzeugt, daß die deutſche 
Märzoffenſive ihr Ziel nicht verfehlt hätte, wenn unſer Vor⸗ 
ehen entſprechend meinen Anweiſungen ohne Aufenthalt 
ortgeſetzt worden wäre, jo daß dem Gegner keine Mög- 
lichkeit blieb, ſich wieder feſtzuſetzen und rechtzeitig die 
franzöſiſchen Reſerven heranzuziehen.“ Der Sieg war in 
Reichweite, „aber der Aufenthalt von zwei Tagen war ver⸗ 


hängnisvoll für uns und gab Foch die Möglichkeit, die 


Engländer zu retten“. 

General Ludendorff hat aller a nach mit 
der letzteren Annahme Recht. Der katſächliche Vorgang ift 
folgender: Nachdem am 26. März die Angriffsrichtung der 
2. und 18. Armee nach Südweſten verſchoben worden war, 
ſchwenkte die 18. Armee am 27. zunächſt in die Richtung 
Noyon— Montdidier ein, verhielt aber dann den 28. und 29., 
um das Vorgehen der 2. Armee abzuwarten. Dieſes Ver⸗ 
halten iſt aber auf Anordnung der Oberſten Heeresleitung 
geſchehen und nicht dem Oberbefehlshaber der 18. Armee 
zur Laſt zu legen. In der deutſchen Ausgabe iſt dieſer 
perſönliche Vorwurf auch nicht enthalten. 


Als Hauptgrund für den zweiten Angriff der Heeres- 
gruppe Deutſcher Kronprinz am 15. Juli beiderſeits Reims 
ſtellt Ludendorff zutreffend die Notwendigkeit voran, die un⸗ 
günſtige taktiſche Lage der 7. Armee zu beſſern. Erft in zweiter 
Linie kam das Beſtreben in Betracht, die feindlichen Re- 
ſerven von Flandern nach der Gegend von Reims zu ziehen. 
Das Scheitern der Offenſive ſchreibt Ludendorff lediglich 
dem Umſtande zu, daß die Überraſchung mißlang. Es darf 
aber nicht außer acht gelaſſen werden, daß, wie Marſchall 
Foch auch erwähnt, man auf gegneriſcher Seite das deutſche 
Angriffsverfahren kennen gelernt und wirkſame Gegenmaß⸗ 
nahmen gefunden hatte. Um rechtzeitig vor dem deutſchen 
Angriff in eine rückwärtige Stellung ausweichen zu können, 
wie es am 15. Juli die 4. franzöſiſche Armee getan hat, 
bedurfte der Verteidiger allerdings genauer Nachrichten 
darüber, wann der Angriff zu erwarten war. Dieſe Be⸗ 
dingung traf am Vorabend der Schlacht bei Reims zu. Es 
lagen ganz beſtimmte und genaue Ausſagen von Ge— 
fangenen vor. é 


Die politiſche und militäriſche Lage 
Jugoſlawiens. 


Vor wenigen Wochen beging man in Jugoflawien feſt⸗ 
lich den 10. Gründungstag dieſes Staatsweſens, das ähnlich 
wie die Tſchechoſlowakei und Polen nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der Mittelmächte als neues Gebilde im Jahre 1918 
auf der europäiſchen Landkarte erſchien. Jubiläen reizen 
zum Rückblick an, und ſo ſoll auch hier im Rahmen dieſes 
Aufſatzes verſucht werden, eine Schilderung der politiſchen 
und militäriſchen Entwicklung des S.-H.⸗S.⸗Staates, wie 
Jugoſlawien kurz genannt wird, zu geben. 

Innerpolitiſche Entwicklung. 

Die Serben riſſen gleich nach der Staatsgründung die 
Macht an ſich, und in dieſer Tatſache wurzeln ſchon die 
Keime des nunmehr zehn Jahre dauernden gerbiſch⸗ 
kroatiſchen Gegenſatzes, der zuletzt bedenkliche Formen an- 
genommen hatte und den Beſtand des Staates bedrohte. 
Faſt alle Regierungskoalitionen, die bis jetzt am Ruder 
waren und deren Zahl bereits 30 überſchritten hat, ſetzten 
ſich aus ſerbiſch⸗nationalen Parteien zuſammen, die in 
erſter Linie ſerbiſche Politik trieben. Die natürliche Folge 
war die Kampfanſage der Kroaten und Slowenen, die ſich 
ihrer verbrieften autonomen Rechte beraubt ſahen. Man 
kann vier wichtige Zeitabſchnitte der inneren Entwicklung 
Jugoſlawiens unterſcheiden: a) Die Zeit der Paſitſch-Re⸗ 
gierungen, b) der Uzonowitſch-Regierungen, e) der 
Vukitſchewitſch⸗Regierungen und d) die Zeit feit dem Tode 
des Kroatenführers Raditſch. 

Zu a) Bis zum Frühjahr 1925 tobte der Kampf der 
Serben gegen die Kroaten und Slowenen in voller Heftig⸗ 
keit, und es iſt nur der Einſicht Paſitſchs zu verdanken, daß 
es nicht zum Bürgerkrieg kam. Paſitſch verſöhnte ſich 
ſchließlich mit ſeinem revolutionären Gegner Raditſch und 
bildete eine radikal⸗bäuerliche Koalitionsregierung. Da 
aber die Grundlagen für einen ehrlichen Ausgleich auf 
beiden Seiten fehlten, war die Koalition nur von kurzem 
Beſtand. April 1926 trat die Regierung zurück. Paſitſch, 
Jugoſlawiens größter Politiker, ſtarb bald darauf. 

u b) Es folgte jetzt eine Regierung Uzonowitſch⸗ 
Raditſch, auch auf Grund des ſerbiſch⸗kroatiſchen Aus- 
gleichs. Fünfmal geriet die Koalition in Kriſen, die in 
erſter Linie immer von Raditſch ausgingen. Ein Ver⸗ 
fuh der Radikalen, mit der ſloweniſchen Volkspartei zu- 
F war auch nur von kurzer Dauer. Er⸗ 
chwerend kam damals noch die geſpannte außenpolitiſche 
Lage mit Italien wegen Albanien hinzu. 

Zu c) Nunmehr folgte eine Regierung Vukitſchewitſch, 
die zunächſt das Parlament auflöſte und viereinhalb 
Monate ohne Parlament das Staatsweſen leitete. Die 
ausgeſchriebenen Neuwahlen ergaben eine ſtarke Über⸗ 
legenheit der neuen Regierungskoalition (Radikale, Demo⸗ 
kraten, Sloweniſche Volkspartei und Muſelmänner). Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den in Oppoſition ſtehenden größeren 
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Parteien, den „Unabhängigen Demokraten“ unter Pribi⸗ 
tſchewitſch und der „kroatiſchen Bauernpartei“ unter 
Raditſch führten zu ihrer Vereinigung unter dem Namen 
einer bäuerlich⸗demokratiſchen Oppoſition. Sie erſtrebte 
eine Reviſion der zentraliſtiſchen Verfaſſung des Staates 
und Herbeiführung einer Gleichberechtigung aller Staats⸗ 
bürger. Es gelang der Oppoſition, Teile der demokratiſchen 
Partei unter Davidowitſch zu fih herüber zu ziehen. April 
1928 kam es zur Kriſe, und die Regierung trat zurück. 
König Alexander verhandelte zunächſt mit Raditſch wegen 
Übernahme der Regierung. Als dieſer ablehnte, kam eine 
Rekonſtruktion des Kabinetts Vukitſchewitſch zuſtande, da 
Davidowitſch ſich der Regierung wieder zur Verfügung 
ſtellte. Als die Regierung mit dem Plan hervortrat, die 
am 25. Juli 1925 mit Italien abgeſchloſſenen Nettunoverträge 
endlich zu ratifizieren, kam es im Frühjahr 1928 zu Un⸗ 
ruhen in Belgrad und Agram und zu Italien feindlichen 
Kundgebungen in Dalmatien. Eine Kriſe wurde durch 
längeres Vertagen des Parlaments vermieden. Als im 
Juni 1928 das Parlament wieder zuſammentrat, erhielt 
zwar die Regierung ein Vertrauensvotum, aber die bäuer⸗ 
lich⸗demokratiſche Oppoſition ſagte ſchärfſten Kampf an 
und verſuchte mit allen Mitteln, Obſtruktion zu treiben. 
Radauſzenen im Parlament waren an der Tagesordnung, 
ſo daß Raditſch und Genoſſen mehrfach von den Sitzungen 
ausgeſchloſſen wurden. Den Höhepunkt erreichte der 
parlamentariſche Kampf am 20. Juni 1928, als der Radi⸗ 
kale Ratſchitſch während der Sitzung des Parlaments 
mehrfach auf Mitglieder der Oppoſition ſchoß. Raditſch 
wurde ſchwer verwundet; zwei Abgeordnete wurden ge- 
tötet, zwei leichter verwundet. Die Folge waren lebhafte 
Unruhen in Agram und ganz Kroatien. Die Oppoſition 
beſchloß, den Sitzungen des Parlaments fernzubleiben, 
und fie verlangte den Rücktritt der Regierung. Dieſer er- 
folgte am 4. Juli. Der König beauftragte wiederum 
Raditſch mit der Regierungsbildung, doch lehnte dieſer 
wieder ab. Endlich gelang es Dr. Koroſchetz, dem Führer 
der flowenifchen Volkspartei, wieder eine Reglering auf 
der alten Bafis zu gründen. Die Oppoſition verlangte 
nunmehr die Autonomie Kroatiens. Als das Parlament 
am 1. Auguſt wieder zuſammentrat, verblieb die Oppo⸗ 
ſition als Gegenparlament in Agram. Das Befinden 
Raditſchs verſchlechterte ſich von Tag zu Tag, bis am 
8. Auguſt der Tod ſeinem Kämpferleben ein Ziel ſetzte. 


Zu d) Die Führung der kroatiſchen Volkspartei über⸗ 
nahm Dr. Matſchek. Das Parlament ratifizierte im Oktober 
1928 in Abweſenheit der Oppoſition die Nettunoverträge. 
Dies löſte wieder Italien feindliche Kundgebungen in Dal⸗ 
matien und Kroatien aus. Koroſchetz hat ſich ehrlich be⸗ 
müht, das innenpolitiſche Gleichgewicht wieder herzuſtellen 
und die ſtreitenden Parteien auszuſöhnen. Sein Kabinett 
iſt aber an der Aufgabe geſcheitert. Als Anfang Dezember 
der zehnjährige Gründungstag des Staates gefeiert wurde, 
kam es wieder in Agram zu Unruhen. Eine Maßnahme 
der Regierung, in drei Bezirken an Stelle der Zivilober⸗ 
geſpane Militärperſonen einzuſetzen, verbitterte nicht nur 
von neuem die Oppoſition, ſondern rief auch Unwillen in 
den Regierungsparteien, namentlich bei den Demokraten, 
hervor. Hier war es wieder Davidowitſch, der die Re⸗ 
gierungsmehrheit ſprengte. Am 30. Dezember 1928 trat 
die Regierung Koroſchetz von der politiſchen Schaubühne 
ab. Altſerbiſche chauviniſtiſche Kreiſe verlangten ſchon ſeit 
längerer Zeit eine gewaltſame Löſung, 
ſonnere Elemente die Hoffnung auf eine Beilegung des 
Streites durch Auflöſung des Parlaments und Neuwahlen 
nicht aufgegeben hatten. König Alexander hat nicht lange 
mit feiner Antwort gezögert. Die von ihm getroffene Ent- 
ſcheidung iſt wohl von den wenigſten erwartet worden. 
Nachdem der König nach Rücktritt der Regierung ſowohl 
Regierungsblock wie Oppoſition um ihre Anſichten befragt 
hatte, erfolgte am 6. Januar 1929 ein Staatsſtreich des 
Königs, der die Staatsverfaſſung vom 8. Juni 1921 aufhebt, 
die Skupſchtina, alle politiſchen Parteien, alle Bezirks-, 
Gemeinde- uſw. Verſammlungen auflöſt, die Bürgermeiſter 
der Städte Belgrad, Agram und Laibach ihres Amtes ent⸗ 


während be⸗ 


hebt und die Preſſefreiheit einſchränkt. Eine vorläufige 
Verfügung überträgt dem König allein die Legislatur-⸗ und 
Exekutivgewalt und gibt die Ernennung eines neuen 
Miniſteriums mit dem General Sivkowitſch, dem Kom⸗ 
mandeur der Garde⸗Diviſion, als Miniſterpräſidenten und 
Innenminiſter bekannt. Dem Miniſterium gehören Mit⸗ 
glieder aller großſerbiſchen Parteien und auch einige 
Kroaten an. Kriegs⸗ und Marineminiſter Hadſchitſch und 
Außenminiſter Dr. Marinkowitſch verbleiben in ihren 
Stellungen. Das neue Kabinett iſt nur dem Könige ver⸗ 
antwortlich und auf ſeine Perſon vereidigt. Die Entwick⸗ 
lung der Ereigniſſe muß nun zeigen, ob mit dieſer könig⸗ 
lichen Diktatur weiter regiert werden kann oder ob Buch 
baldige Einberufung einer verfaſſunggebenden Verſamm⸗ 
lung die erſten Schritte zur Wiederherſtellung einer konſti⸗ 
tutionellen Verfaſſung getan werden. Die demokratiſch⸗ 
bäuerliche Oppoſition frohlockte zunachſt über die Tat des 
Königs, da ihr Hauptwunſch: Auflöſung des Parlaments 
und Aufhebung der Verfaſſung erreicht iſt. Jetzt iſt aber 
ſchon nach wenigen Tagen eine ſtarke Verſtimmung ein⸗ 
getreten, weil die ins Kabinett einbezogenen Kroaten keine 
Fühlung mit der bisherigen kroatiſchen Bauernpartei ge- 
habt hatten und weil das neue Geſetz zum Schutze des 
Staates mit ſeinen ſcharfen Beſtimmungen in erſter Linie 
in Kroatien zur Anwendung gelangte. 

Man kann ſich den Schritt des Königs nur ſo erklären, 
daß er keine Möglichkeit mehr fab, mit parlamentariſchen 
Mitteln den ſerbiſch⸗kroatiſchen Gegenſatz zu beſeitigen. 
Eine neue Regierung der alten Koalition, vielleicht unter 
Abſplitterung eines Teils der Demokratie, hätte ſicher auch 
nur ein kurzes Leben gehabt, während ein Minderheits⸗ 
kabinett von vornherein zur Ohnmacht verurteilt geweſen 
wäre. Vielleicht gibt die Tat des Königs dem jchwer 
leidenden Staat die nötige innere Feſtigkeit wieder, damit 
auch auf außenpolitiſchem Gebiet die erforderliche Be— 
wegungsfreiheit zurückgewonnen wird. Die großſerbiſche 
Offizierkamarilla, die ſogenannte „weiße Hand“, der auch 
der Kriegs- und Marineminiſter Hadſchitſch angehört, würde 
wohl gern eine Verewigung der königlichen Diktatur ſehen, ob 
aber der Minifterpräfident, General Civkowitſch, der an- 
ſcheinend zu einer Verſtändigung mit den Kroaten neigt, 
dieſes gefährliche Experiment mitmachen wird, erſcheint 
nicht wahrſcheinlich. 

Bei dem ſtark entwickelten politiſchen Betätigungs⸗ 
drang der Jugoſlawen muß man annehmen, daß die auf- 
gelöſten politiſchen Parteien bald Mittel und Wege finden 
werden, einen Druck auf die Miniſter auszuüben, damit 
das parlamentariſche Leben wieder in Gang kommt. Fällt 
die Regelung der Dinge für die Kroaten wiederum negativ 
aus, dann ſind die Folgen nicht abzuſehen. Es iſt bekannt, 
daß am Balkan die Gewehre leicht losgehen. Der König 
hat eine große Verantwortung übernommen, und es iſt 
zu wünſchen, daß ſeine Tat kein Fehlgriff war. 


Außenpolitiſche Entwicklung. 


Die erſte Sorge des neugeſchaffenen Staates war die 
Erhaltung des durch den Weltkrieg gewonnenen um ang- 
reichen Gebietes. In dieſem Beſtreben traf es auf die 
übrigen Gewinnler der Verträge von Trianon, St. Ger- 
main und Neuilly, Rumänien und die Tſchechoflowakei. 
Alle drei taten ſich zur kleinen Entente zuſammen und 
regelten ihr gegenſeitiges Verhältnis durch mehrere Ver⸗ 
träge. In erſter Linie richtete ſich die kleine Entente gegen 
das verſtümmelte Ungarn. Während die politiſche Führung 
der kleinen Entente laß ausſchließlich in den Händen des 
tſchechoſlowakiſchen Außenminiſters Beniſch lag, gebührt 
zweifellos S. H. S. der Vorrang in militäriſcher Be⸗ 
ziehung. Über das Weſen der kleinen Entente iſt viel ge⸗ 
ſchrieben worden; oft iſt ihr Zuſammenbruch vorausgeſagt 
worden, aber ſie hat ſich bis zum heutigen Tage gehalten, 
trotz vieler inneren Widerſprüche und Sonderintereſſen. 
Einigkeit hat im allgemeinen ſtets geherrſcht, wenn unga⸗ 
riſche Belange in Frage kamen. Ob dieſe Einigkeit jetzt 
noch ſo feſt iſt, nachdem Ungarn mit Italien eng ver⸗ 
bunden ijt und nachdem der rumäniſch-ungariſche Optan⸗ 
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tenftreit endlich beigelegt zu werden ſcheint, iſt frag⸗ 
lich. Beſonders gut ſind die Beziehungen zwiſchen den 
Armeen Jugoflawiens und der Tſchechoſlowakei. Frant- 
reich, der Beſchützer der kleinen Entente, iſt eifrig bemüht, 
keine Lockerung der Beziehungen zwiſchen den drei Staa⸗ 
ten zuzulaſſen. 

Durch die Beendigung des Weltkrieges wurden Jugo- 
ſlawien und Italien, die ehemaligen Bundesgenoſſen, Nach- 
barn; Jugoslawien gelangte zwar an die Adria, aber nicht 
an das freie Meer. Italien beherrſcht die Adria mit ſeiner 
Flotte, und Jugoslawien könnte des Meeres nur froh 
werden, wenn es ſich mit Italien einigte. 
Jugoſlawien verloren, weil das Land infolge innerer 
Zwiſtigkeiten und mangelnder Rüſtung nicht in der Lage 
war, kraftvoll aufzutreten. Die Abkommen von Rapallo 
und S. Margherita entſchieden über den Verbleib Fiumes 
bei Italien; auch Zara an der dalmatiſchen Küſte und 
einige Inſeln gingen Jugoſlawien verloren. Suſak, eine 
Vorſtadt von Fiume, blieb bei Jugofſlawien, bildet aber 
keinen ausreichenden Erſatz. Das Zurückweichen vor 
Italien löfte in Jugoflawien heftige Erbitterung aus. Um 
mit Italien in ein beſſeres Verhältnis zu kommen, ſchloſſen 
beide Länder am 27. Januar 1924 den Freundſchaftsver⸗ 
trag von Rom. Die Ausführungsbeſtimmungen zogen ſich 
längere Zeit hin und endeten ſchließlich in den Nettuno⸗ 
verträgen vom 20. Juli 1925. Italien ratifizierte bald, 
während Jugoſlawien fih vor der Hand nicht dazu ent- 
ſchließen konnte. Die Verträge brachten Italien große 
Vorteile. Als Muſſolini 1926, aufbauend auf den Vertrag 
von Rom, verſuchte, unter Niederhaltung des franzöſiſchen 
Einfluſſes größeren Einfluß auf die Geſchicke des Balkans 
zu erlangen, legte ſich Frankreich ins Mittel und ſchlug 
einen Pakt zu Dreien vor. Dieſen lehnte Italien ab, und 
ohne Jugoflawien vorher zu verſtändigen, ſchloß es mit 
Albanien am 27. November 1926 den Vertrag von Tirana 
ab. Die bisherige Freundſchaft ſchlug in bittere Feind⸗ 
ſchaft um. Durch den italieniſchen Einfluß in Albanien 
jah fih Jugoſlawien ernſtlich bedroht. Es begann jetzt die 
italieniſche Politik der Einkreiſung und Vereinſamung 
Jugoflawiens. Italien ſchloß Verträge mit Ungarn und 
Rumänien ab. Frühjahr 1927 ſtand die Entſcheidung über 
Frieden oder Krieg auf des Meſſers Schneide. Die Ein⸗ 
ſicht des jugoſlawiſchen Außenminiſters Marinkowitſch und 
das Eingreifen der Großmächte verhinderten einen Krieg, 
der für Jugoslawien infolge mangelhafter Rüſtung tata- 
ſtrophal hätte auslaufen können. Verſchiedene Handlungen 
Italiens, ſo die Fahrt eines italieniſchen Geſchwaders nach 
Tanger, die Frankreich ſtark verſchnupften, brachte Frank⸗ 
reich und Sugoflawien einander noch näher, und am 
11. November 1927 wurde ein franzöſiſch-jugoſlawiſcher 
Bündnisvertrag abgeſchloſſen. Italien antwortete ſofort 
mit dem zweiten Tirana-Vertrag vom 22. November 1927 
mit Albanien, durch welchen letzteres ſeine Geſchicke ganz 
in italieniſche Hände legte. Jugoſlawien muß infolge feiner 
geographiſchen Lage und ſeiner inneren Schwäche aber 
immer wieder verſuchen, mit Italien zu einem auskömm⸗ 
lichen Verhältnis zu gelangen. Auf italieniſchen Druck hin 
wurden im Oktober 1928 endlich die Nettuno-Berträge rati- 
fiziert. Ende Januar 1929 läuft der Pakt von Rom ab; 
Vorbereitung zu einer Erneuerung ſind ſchon durch den 
jugoſflawiſchen Geſandten Rakitſch in Rom in die Wege ge- 
leitet. Es iſt aber anzunehmen, daß Muſſolini, ermutigt 
durch die geſchwächte innerpolitiſche Lage Jugoflawiens, 
mit der Erneuerung des Vertrages neue Zugeſtändniſſe 
Jugoſlawiens, namentlich hinſichtlich Albaniens, ver— 
langen wird. 

Trotz vieler Gegenſätze ſucht Jugoflawien mit Bul- 
garien gute Beziehungen aufrechtzuhalten, namentlich ſeit 
dem Pakt von Tirana. Ein jugoflawiſch⸗bulgariſcher Aus⸗ 
gleich hat von jeher ſeine Schwierigkeiten in der maze⸗ 
doniſchen Frage. Italien benutzt geſchickt dieſen Begenich, 
um in Bulgarien ein weiteres Glied feiner Einkreiſungs⸗ 
politik zu gewinnen. asini 

Mit Griechenland find die im letzten Vierteljahr 1928 
angebahnten Verhandlungen Jugoſlawiens trotz einer ge- 


Fiume ging 


ſtellten Friſt noch nicht zum Abſchluß gekommen. Seit 
dem Wiederauftreten Venizelos' neigt Griechenland auch 
ſtark zu Italien hin, und wenn der griechifch-jugoflawifche 
Freundſchaftsvertrag Tatſache werden ſollte, ſo wird aus 
ihm wohl nichts Weſentliches für Jugoſlawien Heraus- 
kommen. Jedenfalls ſcheinen die bisherigen Abmachungen 
e Saloniki gar nicht nach dem Geſchmack Jugojlawiens 
zu ſein. 

Mit Ungarn hat fih das nachbarliche Verhältnis feit 
der Rede Horthys 1927 in Mokacs weſentlich gebeſſert; 
ein Handelsvertrag wurde zwiſchen beiden Ländern abge— 
ſchloſſen. Jugoſlawien hat der Abſchluß des ungariſch⸗ 
italieniſchen Vertrages und die Ablehnung des Angebotes 
des Hafens von Spalato für den ungariſchen Tranjitver- 
kehr ſtark verſtimmt. Die ungariſche Frage glaubt Jugo- 
ſlawien wohl am beſten im Sinne der kleinen Entente 
weiterverfolgen zu können. 

Den Eckpfeiler der jugoſlawiſchen Außenpolitik bildet 
ſeit dem Weltkrieg das freundſchaftliche Verhältnis zu 
Frankreich. Jugoſlawien hat feine Größe und führende 
Rolle auf dem Balkan zum größten Teil Frankreich zu 
verdanken; hierfür verlangte Frankreich Wahrung ſeiner 
Balkanintereſſen durch Jugoſlawien, beſonders feit Mb- 
ſchluß des Paktes von Tirana, und ſieht in Jugoſlawien 
einen neuen Hüter der Friedensverträge ſowohl in Mittel- 
europa als auf dem Balkan. 

Wie England z. Z. über S. H. S. denkt, iſt nicht ganz 
klar erſichtlich. Früher unterſtützte England lebhaft 
Italiens Balkanpolitik; ob ſeit der neuerlichen Annäherung 
Frankreichs und Englands eine Anderung im Verhalten zu 
Jugoſlawien eintreten wird, muß die Zukunft lehren. 
Jedenfalls hat England im Verein mit Frankreich und im 
Gegenſatz zu Italien vor kurzem auf Bulgarien eingewirkt, 
in der mazedoniſchen Frage nachzugeben. Die Rückſicht 
auf England und Frankreich verhindern Jugoflawien, in 
bezug auf Sowjetrußland Farbe zu bekennen. Die alten 
Sympathien zum ruſſiſchen Volke leben in Jugoflawien 
fort. Viele Emigranten haben in Jugoflawien eine zweite 
Heimat gefunden. — Die Beziehungen zu Sſterreich find 
normal, da keine Intereſſengegenſätze beſtehen; auch die 
Frage des Anſchluſſes macht der S. H. S.⸗-Regierung 
wenig Kopfzerbrechen, da die Beziehungen zum Deutſchen 
Reiche ſich freundſchaftlich geſtaltet haben. Am 6. Oktober 
1927 ift ein Handels- und Schiffahrtsabkommen mit Deutſch⸗ 
land abgeſchloſſen worden. 

Mit Polen verbindet S. H. S. ein Freundſchaftsver⸗ 
trag vom September 1926. S. H. S. und Polen haben 
wenig gemeinſame Intereſſen, es ſei denn, daß es Frank⸗ 
reich gelänge, beide Staaten für gemeinſame militäriſche 
Ziele zu intereſſieren. 

Wenn auch Jugoſlawien Freundſchaftsverträge mit 
Gliedern der beiden großen Orientierungsgruppen der 
Siegerſtaaten abgeſchloſſen hat, jo ift damit keineswegs ge- 
jagt, daß feine außenpolitiſche Lage in jeder Weiſe ge- 
ſichert und gefeſtigt ift. Der innere Streit hat ſtets 
lähmend auf die Außenpolitik eingewirkt, und gute Ge⸗ 
legenheiten zu außenpolitiſchen Erfolgen ſind in Jugo⸗ 
ſlawien ungenutzt geblieben. Sollte der Gegenſatz zwiſchen 
Serben und Kroaten nicht auszugleichen ſein und womög⸗ 
lich zu einem Zerfall des Staates in einzelne Glieder 
führen, dann dürfte es mit der Balkanvormachtſtellung 
Jugoſlawiens endgültig vorbei fein. 

Militäriſche Entwicklung. 

Serbien ging aus dem Weltkriege militäriſch voll⸗ 
ſtändig geſchwächt hervor. Durch den Sieg der Entente 
über die Mittelmächte trat das neue Jugoflawien mit in 
die Reihe der Siegerftaaten. Auf Druck Frankreichs hin 
muß der neue Balkangroßſtgat ein großes Heer unter Waffen 
halten, das wegen der geſpannten politiſchen Lage wohl 
nötig, aber mit den leidenden Staatsfinanzen, den inneren 
Kriſen und der geringen Einwohnerzahl des Landes nicht 
in Einklang zu bringen iſt. Faſt 21 v. H. des Geſamt⸗ 
haushalts für 1928/29 ſind für das Heer beſtimmt. Bei 
einer Bevölkerungszahl von rund 13 Millionen Ein- 
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wohnern wird eine Wehrmacht von rund 130 000 Köpfen 
unterhalten. 

Das Landheer iſt in fünf Armeen mit zuſammen 
16 Diviſionen gegliedert; ferner ſind als ſelbſtändige For⸗ 
mationen vorhanden: eine Garde Diviſion einſchließlich 
einer Garde-Kavallerie-Brigade, zwei Kavallerie⸗ 
Diviſionen, einem Küftenfchugfommando Cattaro und die 
Luftflotte. Die Spannung mit Italien machte eine Ver⸗ 
mehrung des Landheeres notwendig, ſo daß jetzt eine ſechſte 
Armee mit zwei neuen Diviſionen, ferner eine neue 
Diviſion im Bereich der zweiten und dritten Armee und 
zwei neue Kavallerie-Diviſtonen in Bildung begriffen ſind, 
während die Garde-Diviſion und das Küſtenſchutz⸗ 
kommando Cattaro ausgebaut werden. Zur neuen ſechſten 
Armee wird vorausſichtlich noch eine der alten Diviſionen 
treten. Auch die Luftflotte wird ſtändig vermehrt und hat 
3. Z. einen Stand von ſieben Fliegerregimentern mit 25 
bis 26 Staffeln und mehreren Ballonkompanien. Zum 
Landheer ſind ferner noch die Gendarmerie und die Grenz⸗ 
ſchutztruppe zu rechnen. Bei der Neuaufſtellung der Diviſion 
macht die Errichtung von Infanterie-Regimentern wenig 
Schwierigkeiten, da 57 Infanterie-Regimenter (19 Divi⸗ 
ſionen je drei Infanterie-Regimenter) zum großen Teil 
ſchon vollzählig oder wenigſtens in den Stämmen vorhan- 
den ſind. Vorhandene vierte Bataillone bei einer großen 
Zahl von Infanterie-Regimentern erleichterten die Neu- 
aufſtellungen. 

Schwieriger iſt die Aufftellung der Artillerie-Truppen⸗ 
teile. Normalerweiſe ſoll jede Diviſion ein leichtes Kan. 
und ein l. Haub.- bzw. Geb.⸗Artl.⸗Regt. je 3 Abt. je drei 
Battrn. beſitzen, jede Armee ferner noch ein ſchw. Art. 
Rgt. zu 3 Abt. Während die 16 alten Diviſionen wohl die 
vorgeſchriebene Zahl an Artl.-Rgtern. beſitzen, find die er- 
forderlichen neun Batterien pro Rgt. noch lange nicht 
vorhanden. Die ſchw. Artl. hat auch noch längſt nicht 
ihren vollen Stand erreicht. Techniſche Truppen beſitzt 
Jugoſlawien verhältnismäßig wenig. Allgemein find bei 
jeder Armee die techniſchen Truppen unter einem tech- 
niſchen Kommando vereint (1 Pion.⸗Btl., 1 Pont.⸗Btl., 
1 Funker⸗Kp., 1 Tel.⸗Kp., 1 Brieftauben-Abt., 1 Schein⸗ 
werfer-Abt.). Es beſteht ferner 1 Eiſenbahn-Rgt. und ein 
pyrotechn. Btl. Fahrtruppen und Kraftfahrtruppen ſind 
3. Z. noch nicht in ausreichendem Maße vorhanden. Von 
den neuen zwei Kavallerie-Diviſionen iſt eine jetzt an⸗ 
nähernd fertig aufgeſtellt; ob die neue reitende Abteilung 
auch ſchon beſteht, iſt noch nicht bekannt. 

In der Bewaffnungsfrage ift im letzten Jahre viel ge: 
tan worden. Es kam hauptſächlich darauf an, eine größere 
Gleichartigkeit der Bewaffnung zu erzielen. Die Infanterie 
dürfte bald ganz mit dem tſchechiſchen Mauſergewehr 24 
und dem I. tſch. M. G. 2 B 26 ausgeſtattet fein, Auch die 
Artl. ſtrebt eine Vereinheitlichung der Bewaffnung an. Bei 
der Feldartillerie find öſterreichiſche 8 cm Kan, 7,5 em. 
Geb.-Kan., 10 em Haub. und 10 em Geb.-Haub. vorhan⸗ 
den. Auch die ſchw. Arti. bedient fih hauptſächlich alten 
öſterreichiſchen Materials. Moderne 8,35 em Flak liefert 
die Tſchechei. Sehr bunt iſt noch die Ausrüſtung des 
Feſtungs-Artillerie-Regiments, bei dem viel altes fran- 
zöſiſches Material vewendet wird. 

Alles in allem iſt im vergangenen Jahr ſehr fleißig 
an der Ausgeſtaltung und Schlagfertigkeit des Heeres ge- 
arbeitet worden, und in etwa einem Jahr dürften 20 
ſchlagfertige Diviſionen, drei bis vier Kavallerie-Diviſionen 
und ſieben vollſtändig ausgebaute Flieger-Regimenter vor⸗ 
handen fein. Der Jugojlawe ift ein guter, zäher Soldat, 
das Offizierkorps iſt tüchtig, pflichtgetreu und eifrig, aber 
politiſch ſtark engagiert. Die Herſtellung geordneter Ver⸗ 
hältniſſe im Innern des Landes dürfte auch zur Beſeitigung 
der Nationalitätenunterſchiede im Heere und damit zur 
Hebung der Schlagfertigkeit beitragen. 

Die jugoſlawiſche Kriegsflotte hat zunächſt noch keine 
große Bedeutung; ihre Aufgabe iſt in erſter Linie der 
Schutz der ſtark gegliederten Küſte und der großen Häfen. 
Ihr Beſtand hat ſich im letzten Jahr auch erheblich durch 
Neubauten gehoben. 81. 


Künſtlicher Nebel und Feuerüberlegenheit. 


Die Erkenntnis der außerordentlichen Bedeutung des 
künſtlichen Nebels auf künftigen Schlachtfeldern hat nament⸗ 
lich in den letzten Jahren bei allen neuzeitig rüſtenden 
Staaten erheblich an Boden gewonnen. In erſter Linie ſind 
es auch hier wieder die Vereinigten Staaten, über deren 
praftifche Manöverſuche beim 8. amerikaniſchen Armeekorps 
bereits früher an dieſer Au berichtet worden iſt, die im 
weiteren erfolg höchſt intereſſante Nebelerprobungen an- 
geſtellt haben, um planmäßig grundlegende taktiſche Ge⸗ 
ſichtspunkte über Nebeleinſatz, die heute noch fehlen, zu 
ſchaffen. Naturgemäß muß ein ſolches Beginnen, wie eine 
Nebeltaktik experimentell zu ergründen, bei dem vorliegen⸗ 
den umfangreichen Fragenkomplex zunächſt dazu führen, 
daß man letzteren in einzelne Sonderfragen aufteilt und ſich 
nun planmaßig eine nach der anderen vornimmt. In dieſem 
Sinne werden die nachſtehend erörterten Veröffentlichungen 
des amerikaniſchen Majors Leigh C. Zerbee vom 
Chemical Warfare Service „The Relation of Blinding 
Smoke to Fire Superiority“, das Verhältnis vom blen⸗ 
denden Rauch (richtiger: künſtlichen Nebel) zur Feuerüber⸗ 
legenheit, die im Oktober- und Dezemberheft 1927 der Zeit⸗ 
ſchrift „Chemical Warfare“ erſchienen find, verſtändlich; 
beide Arbeiten ſtimmen nämlich in vielen Punkten überein, 
die Dezemberveröffentlichung iſt jedoch eine auf Grund 
ſpäterer Experimente erweiterte Bearbeitung. 


Zum Verſtändnis des Nachfolgenden ſei bemerkt: Die 
amerikaniſchen und auch die engliſchen Vorſchriften ſprechen 
immer nur von Rauch (smoke), wahrend das deutſche mili- 
täriſche Schrifttum dafür den naturwiſſenſchaftlich zu⸗ 
treffenderen Ausdruck „künſtlicher Nebel“ bevorzugt; beides 
iſt jedoch im militäriſchen Sinne dasſelbe. Nach taktiſchen 
Geſichtspunkten teilt man nun den Rauch oder Nebel in zwei 
Hauptgruppen: 1. in den tarnenden oder verſchleiernden und 
2. in den blendenden. Der Unterſchied zwiſchen den beiden 
Gruppen liegt nicht in der Art des Nebels — beides ift der- 
ſelbe —, ſondern lediglich in der Örtlichkeit des Einſatzes. 
Zerbee ſagt darüber nicht ganz eindeutig in feiner Gin- 
leitung: „Verſchleiernder Rauch kann auf jedem beliebigen 
Teil des Schlachtfeldes erzeugt werden, ſelbſt innerhalb 
unſerer eigenen Linien, während blendender Rauch auf den 
Feind abgegeben wird,“ d. h. alſo mit anderen Worten: 
der tarnende oder verſchleiernde Nebel wird in oder vor 
bzw. in der Nähe der eigenen Truppe entwickelt, er hüllt 
die Truppe ein oder legt ſich vor die Truppe, entzieht ſie 
dem Blick oder dem gezielten bzw. beobachteten Feuer des 
Feindes und gewährt ihr unmittelbar Schirm und Schutz; 
der blendende Nebel dagegen wird beim Gegner entwickelt, 
er hüllt den Feind gegen ſeinen Willen ein, nimmt ihm die 
Beobachtungsmöglichkeit und das Ziel und ſchützt indirekt 
die eigene Truppe; von letzterem iſt in der nachſtehenden 
Erörterung bevorzugt die Rede. 


Über die techniſchen Einſatzmöglichkeiten von blen⸗ 
dendem Rauch oder Nebel ſagt Zerbee folgendes: „Ge— 
wöhnlich wird blendender Nebel von der Artillerie oder von 
Minenwerfern geſchoſſen, er kann aber auch durch Flug: 
zeuge an den Feind gelegt werden; im letzteren Falle gibt 
es zwei Möglichkeiten: einmal durch Abſprühen flüſſiger 
Nebelmittel, zum anderen durch Abwurf von Nebelbomben.“ 


Dagegen bedient man fih zur Erzeugung von tarnen⸗ 
dem oder verſchleierndem Nebel vorteilhaft der ſo⸗ 
genannten „Nebelgeräte“ (Nebelkerzen, Nebeltöpfe, Nebel- 
torniſter u. ä.), Behältniſſe, aus denen der Nebel unmittel⸗ 
bar hervorſteigt und mit dem Winde abzieht. 


Dieſe verſchiedenartigen techniſchen Nebeleinſatzverfahren 
finden bei den nachſtehend beſchriebenen Truppenverſuchen, 
die auf dem Übungsgelände des Edgewood⸗Arſenals, der 
Heimſtätte des amerikaniſchen Gasdienſtes, angeſtellt wur- 
den, Anwendung. 


) Vgl. „Militär-Wochenblatt“ Nr. 16 (1927), Sp. 567. 
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Nebelschleier am Ziel. 
NEE ) . 


Ohne Nebel 55 uH. Ireffer. 
Mit Nebel 12v 4 Treffer. 
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Nebelschleier an der eigenen Truppe. 


Nebelschleier. 
Der vom Nebel umhüllte und so geblendete 
Feind erzielt 4% , Treffer. 


Die vorgehende Schützentinie 
erzielt I ui, Treffer. 
WIRST: 
B: B. 
Aufbruchslinie. 


+ Stokes-Mörser schiessen 
0.4 t t t 5 Nebelminen su den Feind. 


Jas feuer des Angreifers ist dreimal so wirkungsvoll wie 
das des Verteidigers. 


Skizze 3. 


1. Verſuch (vgl. Skizze 1): Die Schützenlinie © ijt 
300 m von den Zielſcheiben A entfernt; die Truppe darf 
entſprechend ihre Gewehre viſieren, und jedem Schützen 
werden 5 Schüſſe in der Minute geſtattet. 55 09. Treffer 
werden erzielt. Nun wird unmittelbar vor den Zielſcheiben A 
aus Nebelkerzen ein dichter Nebelſchleier B gelegt, der die 
Zielſcheiben völlig verbirgt. Jeder Mann feuert wiederum 
5 Schüſſe je Minute. Etwa 12 vý. ſämtlicher abgegebenen 
Schüſſe treffen die Zielſcheiben. 

2. Ver ſuch (vgl. Skizze 2): der gleiche Nebelſchleier 
aus Nebelkerzen wird nicht vor das zu befeuernde Ziel, fon- 
dern unmittelbar vor die feuernde Schützenlinie gelegt. Die 
Truppe feuert mit gleichem Viſier auf gleiche Entfernung 
die gleiche Schußzahl in der Minute. Nur 4 v9. der ab⸗ 
gegebenen Schüſſe ſind Treffer. 

3. Verſuch (vgl. Skizze 3) zeigt im weiteren Verlauf 
der Erprobungen eine Vereinigung der beiden Vorver⸗ 
ſuche 1 und 2, übertragen auf eine Kampfhandlung zwi⸗ 
ſchen zwei Parteien. Der Gegner in der Verteidigung hält 
die Stellung A beſetzt. Die befreundete Infanterie hat die 
Aufbruchslinie in B verlaſſen und ift im Vorgehen auf C. 
Seb a bei D ſchießen Nebelmunition auf den 

eind. | 


Die vorrückende Infanterie feuert unter den Bedingungen 
von Skizze 1 und erzielt dementſprechend 12 vH. Treffer. 
Der Gegner feuert dagegen unter den Bedingungen der 
Skizze 2 und kann alfo nur 4 vH. Treffer erhoffen. Das 
heißt aber mit anderen Worten: Unter der Annahme, daß 
alle übrigen Bedingungen die gleichen ſind, iſt das Feuer 
des Angreifers dreimal jo wirkungsvoll wie das des geblen⸗ 
deten Verteidigers. Der Angreifer hat demnach dreimal ſo 
viel Gewehre als der Verteidiger zur Verfügung und beſitzt 
ſomit die Feuerüberlegenheit. 

In Auswertung dieſer 3 Verſuche, fährt Zerbee fort: „Dieſe 
Zahlen find zunächſt einmal maßgebend für Übungsjchießen 
auf Zielſcheiben in Friedenszeiten, im Ernſtfalle würden ſich 
nur felten Trefferzahlen von 55, 12 und 4 09. erreichen 
laſſen. Aber es erſcheint doch nicht unwahrſcheinlich, daß 
auch unter den Bedingungen des Schlachtfeldes das Ver⸗ 
hältnis 3 zu 1 aufrechterhalten werden könnte. Man muß 
ja auch bedenken, daß theoretiſch der Angreifer durch ge— 
ſchickten Nebeleinſatz ſeine Verluſte fogar von 55 vH. auf 
4 vH. erniedrigt hat. Wir können alfo fagen: Er hat die 
Nachteile der Nacht dem Gegner aufgezwungen und alle 
Vorteile des Tages für ſich behalten.“ — Dieſer Standpunkt 
iſt inſofern nicht ganz zutreffend, weil durch den blendenden 
Nebelſchleier am Feinde der Angreifer ja doch auch ſeine 
eigene Treffwahrſcheinlichkeit von 55 vH. auf 12 vH. (vgl. 
darüber Verſuch Nr. 1) herabgeſetzt hat. 

Im übrigen fanden aber die gemachten Beobachtungen 
eine weitere Beſtätigung durch die Trefferzahlen bei gleich- 
artigen Schießverſuchen mit Nebel, die von dem Lehrgang 
der amerikaniſchen Marineoffiziere angeſtellt wurden. Die 
Schußweite betrug in dieſem Falle 215 m, Zielſcheibe war 
eine aufrecht ſtehende Figur: 


Bedingungen Abgegebene Treffer Ber aer 
a) ohne Nebeleinſaz .. . 142 51 36 vH. 
b) Nebel auf der Zielſcheibee . 135 15 11 = 
c) Nebel auf der feuernden Linie 140 3 2 


Zerbee erläutert hierzu: „Der niedrige Prozentſatz der 
Treffer (36 v9.) findet ſeine Erklärung darin, daß man es 
augenſcheinlich unterlaſſen hatte, vorher genau zu viſieren. 
Die Hundertſätze bei b (11 vH.) und auch bei (2 vH.) find 
an ſich unbeeinflußt durch die Ungenauigkeit der mangel⸗ 
haften Viſierung, denn alle dieſe Treffer ſind reine Zufalls⸗ 
treffer. Immerhin zeigt ſich auch hier, daß die Treffwahr⸗ 
ſcheinlichkeit bei b größer als bei c ift. So ſtimmt auch das 
erhaltene Verhältnis b zu c, alfo 5,5 zu 1, mit dem früheren 
3 zu 1 annähernd überein.“ 

Wertvoller als dieſe Erläuterungen, die aus „reinen Zu⸗ 
fallstreffern“ ein konſtantes Verhältnis ableiten wollen, iſt 
die weitere Mitteilung Zerbees, daß es bei den -Verſuchen 
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möglich war, die Einſchlagſtellen der Infanteriekugeln feſt⸗ 
zuſtellen. Eine Anzahl wich von der hup- 
linie um nicht weniger als 35 () Grad ab. 
Schließlich erörtert Zerbee ein Verſuchsſchießen von Tant- 
abwehrgeſchützen (1 Pfünder⸗Anti⸗Tankkanone) auf Kampf⸗ 
wagen⸗Zielſcheiben unter Verwendung von blendendem 
Nebel, das bereits im Frühjahr 1927 bei der Tankſchule in 
Camp Meach ausgeführt ſein ſoll. £ 
Vier Zielſcheiben in annähernd natürlicher Größe von 
Kampfwagen wurden von vier Tankabwehrkanonen zunächſt 
ohne Nebeleinſatz beſchoſſen. Mit 40 Schüſſen erzielte man 
17 Treffer auf die Scheiben. Alsdann wurde anſchließend 
aus den Tanks mit Nebel auf die Tankabwehrgeſchütze ge⸗ 
ſchoſſen, d. h. Stokeswerfer, die hinter den Zielſcheiben auf⸗ 
geſtellt waren, feuerten Nebelminen. Der Erfolg war, daß 
alle weiteren Schüſſe der Tankabwehrkanonen die Biel 
ſcheiben verfehlten, woraus fih die außerordentliche edeu- 
tung des Zuſammenwirkens von Tank und Nebel ergibt. 
Zuſammenfaſſend läßt ſich zu den mitgeteilten, neueren 
amerikaniſchen Verſuchen kurz folgendes ſagen: Bereits Ver⸗ 
fuhe in den Jahren 1924 und 1925 im Edgewood⸗Arſenal 
Be gezeigt, daß theoretiſch der Schutz der angreifenden 
ruppe durch Nebelblendung des Gegners über dreimal 
größer iſt als der durch Nebeltarnung der eigenen Angriffs⸗ 
truppe. Die Beſtätigung dieſer grundlegenden Erkenntnis 
durch weitere praktiſche Erprobungen iſt ſicherlich ſehr wert⸗ 
voll. Die praktiſche Schwierigkeit der Nebelverwendung auf 
dem Schlachtfelde liegt jedoch darin, den Nebel, deſſen Ge⸗ 
brauchsmöglichkeit Witterungseinflüſſen und deſſen Placie⸗ 
rung Windverhältniſſen unterworfen iſt, möglichſt genau 
dorthin zu bringen, wo man ihn haben will, und nicht dahin, 
wo er einen ſelbſt ſtört. Dieſer Nachteil muß aber in Kauf 
genommen und durch geſchickte, ſachgemäße Nebeltechnik nach 
Möglichkeit ausgeglichen werden, da der Rebel nun 
einmal ein unentbehrliches Hilfsmittel in 
künftigen Kriegen ſein wird. 91. 


Einwirkung von Gewäſſern und Sümpfen 
auf winterliche Kriegführung.“ 
Von Oberleutnant Ponath. 
Kriegsgeſchichtliche Beiſpiele. 
II. 
Seen und größere Gewäſſer. 


Winterfeldzug des Großen Kurfürſten 
1678/79 gegen die Schweden. 

Auf die Nachricht des Erſcheinens des Großen Kurfürſten 
am 20. 1. 1679 oſtw. der Weichſel hatten die Schweden aus 
ihren Winterquartieren um Friedberg BBartenſtein den 
Rückzug auf Inſterburg angetreten. Unverzüglich trat der 
Große Kurfürſt zur überholenden Verfolgung an. In 
1100 Schlitten ſchlug der Große Kurfürſt den nächſten Weg 
über Pr. Holland — das Friſche Haff überquerend — auf 
Königsberg ein. Hier erhielt er die Nachricht vom weiteren 
Rückzug der Schweden auf Tilſit. Überholend ſuchle der 
Große Kurfürſt ſich ihnen an der Memel vorzulegen. So 
wählte er den direkten Weg über das Kuriſche Haff und 
traf gleichzeitig mit entſandten Teilen des Heeres vor Tilſit 
ein. Dieſe hervorragende Leiſtung ift neben der bewunderns⸗ 
werten Tatkraft und Entſchlußfreudigkeit der genauen 
Landeskenntnis über die Eisverhältniſſe zu danken. Nur 
unter Ausnutzung der Befahrbarkeit der Haffs war es mög⸗ 
lich, dieſe kühn angelegte überholende Verfolgung ſiegreich 
zu Ende zu führen und den Feind, der derartige Unter- 
nehmungen nicht in den Bereich der Möglichkeit ſtellte, zu 


) Mit Zuſtimmung des Verfaſſers entnommen aus dem 
demnächſt erſcheinenden Buch „Taktik und Truppen⸗ 
führung in kriegsgeſchichtlichen Beiſpielen“. Hrsg. von 
Genlt. a. D. C. v. Altrock. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 
(Preis: 4 RM.) B 
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überrafchen. Die fliehenden ſchwediſchen Truppen wurden 
zwar 11 mehr erreicht, aber durch die raſtloſe Verfolgung 
völlig aufgerieben. 


Winter 1675/76 hatten die Schweden die Inſel Uſedom 
beſetzt und die Feſtung Wolgaſt eingeſchloſſen. Der Große 
Kurfürſt uc ſich, mit den auf der Inſel Wollin ſtehen⸗ 
den Kräften Ufedom zurückzuerobern und die Feſtung Wol- 
gaſt zu entſetzen. Hierzu zog Generalmajor v. Schwerin am 
17.1. mit 2000 Mann und 15 Geſchützen von der Inſel 
Wollin über das Eis des Großen und Kleinen Haffs an 
das Südufer der Inſel Uſedom, um durch dieſen Flanken⸗ 
marſch die längs der Swine aufgeſtellten feindlichen Poſten 
zu umgehen. Mit großer Schnelligkeit war dieſer Zug aus⸗ 
geführt, der den Feind überraſchend traf. Die auf Ufedom 


Ste 6. 


ſtehenden ſchwediſchen Truppen zogen ſich eiligſt über das 
Eis nach Wolgaſt zurück. Ihre Nachhut wurde jedoch ver- 
nichtet. 

Nach der Entſetzung von Wolgaſt gingen däniſche und 
brandenburgiſche Truppen am 31. 1. über das Eis gegen die 
Inſel Rügen vor, um unter der Gunſt der Witterung den 
Schweden dieſe Inſel zu entreißen. Die Schweden waren 
jedoch darauf vorbereiket. Sie hatten die Küſten aufeiſen 
laſſen; ein Herankommen war daher nicht möglich. Die 
Angreifer mußten unter bedeutenden Verluſten den Rückzug 
antreten, da inzwiſchen auch Tauwetter eingetreten war. 


Im Dezember 1757 beſchloß Friedrich der Große, die 
Schweden aus Pommern zu vertreiben. Er beauftragte 
hierzu den Feldmarſchall Lehwaldt. Die Schweden zogen 
ſich auf die Inſel Rügen zurück. Infolge ſtarker Kälte fror 
der Meeresarm zwiſchen Rügen und Pommern zu. Feld- 
marſchall Lehwaldt ließ ſich die günſtige Gelegenheit ent⸗ 
gehen, mit ſeiner Armee über das Eis nach Rügen zu ſetzen, 
wo er die Schweden gänzlich aufgerieben hätte. 


Für den Aufmarſch des ruſſiſchen Heeres im Ruſſiſch⸗ 
Japaniſchen Kriege ſtand im weſentlichen nur die ſibiriſche 
Bahn zur Verfügung. Zur Zeit der Mobilmachung gegen 
Japan war diefe Bahn noch durch den Baikal-See unter- 
brochen, die Umgehungslinie um die Südſpitze des Sees 
noch nicht fertig. Für den Aufmarſch mußte daher die Über⸗ 
querung des Baikal⸗Sees erwogen werden, da bei der Länge 
des Sees von über 650 km (Strecke Dresden — Venedig) eine 
Umgehung des Sees nicht in Frage kam. Eine Dampf⸗ 
Eisbrecherfähre war zunächſt für die Überwindung des 30 
bis 80 km breiten Sees eingerichtet. Gewöhnlich bedeckt 
ſich der See Ende November mit einer derartigen Eis⸗ 
decke, die der Eisbrecher nicht mehr bewältigen kann, und 
die erſt im April aufzugehen pflegt. Hieraus ergibt ſich, 
daß Rußland gerade z. Zt. ſeiner Mobilmachung und ſeines 
Aufmarſches gegen Japan mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte. Die Heeresleitung mußte ſich entſchließen, 
durch Schienenlegung und Beitreibung von Schlitten den 
Transport über das Eis des Sees durchzuführen. Die 
Maſſe der Truppe mußte jedoch die Strecke im Fußmarſch 
zurücklegen. 
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In den Winterkämpfen 1914 an den Maſuriſchen Seen 
fror am 23. 11. 1914 die Verbindung zwiſchen Dargeinen⸗ 
und Mauer-See zu (f. Einheitsblatt 30). Es beſtand fomit 
die Möglichkeit, daß der Gegner vom Oſtufer der Geen- 
platte aus Gegend Poſſeſſern über das Eis des Kirſaiten⸗ 
Sees auf Gr.⸗Steinort bei Lötzen und Angerburg vorging 
und ſomit die Stellungen bei Lötzen und Angerburg um: 
ging. Das Gouvernement Lötzen beauftragte daher den 
behelfsmäßig armierten Dampfer „Ernſt“ eine Fahrrinne 
durch den Kirſaiten-See zu ſchaffen. Der Dampfer erwies 
ſich zu ſchwach, um die etwa 8 em dicke Eisfläche zu brechen. 
Erſt am 29. 11. gelang es mit behelfsmäßig mit Schwarz⸗ 
pulver gefüllten Flaſchen die 10 em ſtarke Eisſchicht zu 
ſprengen. Ein Verſuch, die Eisdecke mit Viehſalz zu zer⸗ 
ſtören, hatte keinen Erfolg. Um die Fahrrinne offen zu 
halten, war oftmaliges Hin- und Herfahren des Dampfers 
notwendig; durch Beſtreuen mit Viehſalz konnte die Rinne 
allmählich verbreitert werden. 

Der Dampfer „Ernſt“ wurde ſpäter zu erfolgreichen Er- 
kundungsfahrten auf dem Spirding⸗See gegen die feind⸗ 
lichen Stellungen ſüdlich und nördlich des Sees verwandt. 
Als fich auch dieſer See am 2. 1. 1915 mit einer ſtarken Cis- 
ſchicht bedeckte, mußten die Fahrten eingeſtellt werden. Statt⸗ 
deſſen begann jetzt ein reger Patrouillendienſt über das Eis 
des Sees. Der Dampfer erhielt alsdann den Auftrag, eine 
Fahrrinne durch den Beldahn-See offen zu halten, um ein 
Vorgehen des Gegners vom Oſt- auf das Weſtufer unmöglich 
zu machen. Der Beldahn-See war zunächſt nur an den 
windſtillen Strecken zugefroren, wo der Dampfer eine Fahr⸗ 
rinne von 7 bis 8 m Breite herſtellte und durch häufiges 
Hin- und Herfahren offenhielt. Am 5. 1. fror jedoch der 
ganze See zu. Nach mehreren anderen Verſuchen, das Eis 


zu brechen, wurde der ſchnellſte und wirkſamſte Erfolg hier⸗ 


bei erzielt, indem die durch Pioniere verſtärkte Boots- 
beſatzung mit Beilen und Axten eine Rinne in das Eis 
ſchlug. In dieſer Rinne wurde das Boot vorgedrückt, auf 
dem alle Leute beſtändig ſchaukelten. Selbſt bei 10 cm 
Stärke brach das Eis. Die Kälte nahm jedoch derart zu, 
daß fich die Fahrrinne bald nach Durchfahren mit einer 1 em 
ſtarken Eisſchicht bedeckte und die Eisſchollen zuſammen⸗ 
froren. Am 21.1. mußte daher auch dieſes Unternehmen 
aufgegeben werden. 


Schlacht am Narotſch-See Frühjahr 1916. 


Zwiſchen Wiſchniew- und Narotſch⸗See ſtand die 75. Ref. 
Diviſion in ihren ausgebauten Stellungen bereit zur Ab⸗ 
wehr der am 18. 3. einſetzenden ruſſiſchen Angriffsſchlacht. 
General Ragoſa, der die ruſſiſche Frühjahrsoffenſive leitete, 
beabſichtigte, die Engen zwiſchen Miaſtra-, Narotſch⸗ und 
Wiſchniew⸗See zum Vormarſch auf Wilna, als Angriffsziel, 
zu öffnen, hierbei die Gunſt der Witterung, die vereiſten 
Seen, ausnutzend. Neben anderen Vorboten der bevor- 
ſtehenden ruſſiſchen Offenſive ritt in der ſtürmiſchen, eis⸗ 
kalten Nacht vom 27./28. 2. eine ſchneidige Patrouille von 
zwei jungen Offizieren und 32 Mann Amurkoſaken über 
das Eis des Narotſch-Sees, um im Etappengebiet der 
10. Armee durch Zerſtörung von Brücken und Eifenbahnen 
im Hinblick auf die beabſichtigte Offenſive den Munitions- 
transport und den Verpflegungsnachſchub zu ſtören. Man 
entdeckte ihre Spur. Ganze Truppenteile wurden aufge⸗ 
boten, um ſie zu fangen. Mehrere Brücken im Nachſchub⸗ 
gebiet flogen jedoch in die Luft. Das Quartier in Kobylnik. 
des Gen. Kdo. XXI wurde ſtark beunruhigt. Die Patrouille 
hatte bald ihre Pferde laufen laſſen und in Zivilkleidern ihr 
Unweſen weiter getrieben. Erſt nach Tagen wurde ſie nach 
und nach gefangen. 

Am 16. 3. ſetzte plötzlich Tauwetter ein. Dieſe Möglichkeit 
hatte der Feind anſcheinend nicht in Rechnung geſtellt. 
Wenn das Tauwetter anhielt, war es unmöglich, die An⸗ 
griffstruppen über die Eisdecke der Seen vorgehen zu laſſen. 
Der Angriff mußte vielmehr auf die leicht zu verteidigenden 
Seenengen gerichtet werden, er mußte ſich zerſplittern. Wie 
hierunter die Geſamtkraft des Angriffs litt, ſtieg auf der 
anderen Seite die Gunſt der deutſchen Verteidigung. Die 


Seen und das fich in Moraſt verwandelnde Vorgelände wur- 
den wieder vollkräftige Hinderniſſe. Der ruſſiſche Angriff 
führte ſüdlich des Narotſch-Sees zum vorübergehenden Ein⸗ 
bruch in die Front der Reſerve-Regimenter 250 und 251. 
Hart am Südzipfel des Narotſch-Sees hielt noch die MG. 
Kompanie der Porkſchen Jäger ihre Stellungen, fie kam in 


Skizze 7. 


eine bedrohte Lage. Rechts von ihr feindlicher Einbruch in 
die Nachbarſtellungen, links von ihr ging feindliche Infan- 
terie über den Südzipfel des noch vereiſten Narotſch⸗Sees 
nach Weſten vor. Gegen dieſe richtete ſich das zuſammen⸗ 
gefaßte Abwehrfeuer der ſchweren Maſchinengewehre. In 
ganzen Reihen ſank die feindliche Infanterie auf der 
deckungsloſen Eisfläche. 

Nach mehrtägigem mißlungenen Großangriff der Ruſſen 
mit vorangegangenem, im Oſten ungewohnten Trommel- 
feuer raffte ſich der Feind am 23. 3. mit letzter, bisher nicht 
dageweſener Kraftanſtrengung zum erneuten, letzten Angriff 
auf. Der Feind ſetzte auf dieſen Tag große Hoffnungen, 
denn bereits in den Abendſtunden des 21.3. war die Witte⸗ 
rung umgeſchlagen. Dem Tauwetter war ſtrenger Froft 
gefolgt. Die Vorbedingungen für den Erfolg waren gegeben. 
Es war jedoch zu ſpät. Zu ſchwer hatte die ruſſiſche Dampf⸗ 
walze in den Tagen vorher gelitten. Ihre Kraft reichte nicht 
mehr aus, um die deutſche Verteidigung zu zermalmen. 


In den Kämpfen Februar 1919 lagen deutſche Grenzſchutz— 
truppen an der Bentſchener Seenkette in der Provinz Poſen 
im Kampf mit den Polen. Die Seen waren feſt zugefroren. 
Ein polniſcher Angriff, der ſich ſtets nachts abſpielte, war 
wahrſcheinlich. Verteidigungsmaßnahmen waren wegen des 
ſcharfen Froſtes ſehr ſchwer und nur unter großem Zeit⸗ 
aufwand zu ſchaffen. 16% Uhr begann eine verſtärkte 
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feindliche Patrouillentätigkeit. Kurz darauf wurde die Stel⸗ 
lung aus dem Dorfe Gr.-Groitzig lebhaft mit Gewehren und 
MG. beſchoſſen. Die Artillerie wurde ſofort telephoniſch 
alarmiert. Kurz nach ihrer Orientierung durchſchnitt eine 
polniſche Patrouille den Draht. Gleichzeitig trat aus dem 
Walde ſüdlich Neudorf eine ſtarke Kolonne heraus, die auf 
den vom Vollmonde beſchienenen Schneefeldern gut ſichtbar 
war. Südlich der Stellung ſtieg im Walde, der dicht an die 
Stellung heranreichte, eine Leuchtkugel auf, das Zeichen des 
gemeinſamen Angriffs. Fünf Minuten ſpäter erfolgte der 
polniſche Angriff gleichzeitig von Norden und Süden, der 
aber reſtlos abgewieſen wurde. Der Überfall wäre bei der 
Benutzung der zugefrorenen Gewäſſer geglückt, wenn er 
überraſchend durchgeführt worden wäre. 

Bei Betrachtung der vorangegangenen Beiſpiele iſt es 
einleuchtend, daß die Gewäſſer ihren Wert für die Kampf- 
führung ändern, ſobald ſie mit einer tragfähigen Eisdecke 
bedeckt find. Während die offenen Gewäſſer als Flügel- 
anlehnung oder als unmittelbare Fronthinderniſſe Geltung 
finden, muß die tragfähige Eisdecke jedes Geländes in das 
Kampfgelände einbezogen und als ſolches bewertet werden. 
Auch hierbei iſt jedoch der Bewegungskampf von dem wenn 
auch nur vorübergehend an einem Abſchnitt zum Stillſtand 
gekommenen Kampf zu unterſcheiden. In letzterem Falle 
behält auch die Eisfläche als Hindernis größere Bedeutung, 
weil Zeit und Mittel vorhanden ſind, das Hindernis als 
ſolches vorzubereiten (Sprengungen, Artilleriebeſchuß). In 
jedem Falle erfordert aber der Kampf an Abſchnitten und 
um Engen für den Verteidiger ſtärkeren Kräfteeinſatz und 
Herſtellung von Geländeverſtärkungen (Eisſprengungen 
uſw.). Dem Angreifer wird durch Überquerung der Eis⸗ 
flächen Überflügelung und ſomit das Öffnen von Engen 
weſentlich erleichtert. Auch die künſtlichen Anſtauungen ver⸗ 
lieren bei fortdauerndem Froſt ihren Wert; dagegen bleibt 
Sumpfgelände das am ſchwerſten zu überwindende Hindernis. 

Friedrich der Große ſagt in dem „Lehrgedicht über die 
Kriegskunſt“: 

Bedenke, daß der Ströme Flut zu Eis gerann 
Und daß der Froſt dem Feinde Brücken ſchlug, 
Darüber hin er im beherzten Zug 

In die verſtreuten Lager brechen kann. 


Der Maſſenſchreck in der Schlacht 
bei Komarow 1914. 
Von Konrad Leppa. 


Bereits am 26.8. 14, dem erſten Tag der Schlacht bei 
Komarow, forderte der Maſſenſchreck“) feine Opfer. Die 
Marſchſtaffel Gen.-Maj. Gößmann der hinter dem linken 
Flügel der k. u. k. 4. Armee nachrückenden 26. Schützen⸗ 
Div. brach nach kurzer Raſt — ſie war den ganzen Tag 
marſchiert — ſpät abends noch einmal auf, um den Anſchluß 
an die Div. zu gewinnen. Während des Marſches in der 
waldreichen Gegend erging der Befehl „Verkehren“, da 
Gen.⸗Maj. Gößmann den Div.⸗Befehl zur Nächtigung in 
dem nahen Zielone erhalten hatte. Die Truppe machte 
Kehrt. Da fielen bei der jetzigen Nachhut, der alten Hor- 
hut, Schüffe. Als Folge davon gingen die Reitpferde und 
Tragtiere durch und erhöhten den Wirrwarr. Der Ruf 
„Koſaken“ erſcholl und ſchon ſtanden das Schützen-Regt. 9 
und 10 in heftigem Feuergefecht, aber nicht mit dem Feinde, 
ſondern untereinander. Endlich gelang es den Führern, 
die Schießerei zum Einſtellen zu bringen. Aber die paar 
Minuten hatten ſchwere Opfer gefordert. Etwa 150 Mann 
und 2 Dffze. fielen aus. Die durcheinander gekommenen 
Verbände konnten vorläufig nicht entwirrt werden. Da 
die Tragtiere der MG.-Abtlg. durchgebrannt waren, ging 
viel MG.⸗Gerät verloren. Die letzten Auswirkungen des 
Maſſenſchrecks zeigten ſich noch in dem unglücklichen Gefecht 


) Zur Panitfrage. 


bei Janowka am 29. 8. und in dem freiwilligen Zurück⸗ 
gehen des Regts. Maſchke am 30. 8. 

Von weit verhängnisvolleren Folgen war der Zuſammen⸗ 
bruch der 10. Kav.⸗Div. begleitet. Dieſe war am 25. 8. 
vom Balkan eingetroffen, hatte am 26.8. mit der 6. Kav.⸗ 
Div. bei Poſadow ein Gefecht gegen Teile des ruſſ. 5. A. K., 
das gegen die offene rechte Flanke der 4. Armee anrückte. 
Am Abend ging nach unentſchiedenem Gefecht die 6. Kav.⸗ 
Div. in Dyniska und die 10. in Tarnoſzyn zur Ruhe über, 
geſchützt durch einen fih nördlich hinziehenden Sumpf- 
abſchnitt. Als ſich am Morgen des 27.8. die 10. Kav.-Div. 
um 5 Uhr zum Abmarſch nördlich Tarnoſzyn bereitſtellte, 
ſchlug plötzlich von Norden durch den dichten Nebel heftiges 
Gewehr: und MG.⸗Feuer in die Div. ein. Gen. Mayr 
befahl, um die Truppe dem Feuer zu entziehen, eine Front⸗ 
veränderung. Doch wurde daraus eine allgemeine Flucht. 
Die vier Reiterregtr. ſtoben nach allen Richtungen aus- 
einander. Nur kleine Teile nahmen das Gefecht auf und 
verwehrten dem Gegner ein Vorbrechen über den Sumpf- 
abſchnitt. Die Hauptkraft der Div. flutete inzwiſchen hinter 
die Solokija nach Uhnow ab. Sie zählte nur noch 
1101 Reiter. Die Verbände waren vollkommen gelockert. 
Von einer Est. langten nur ein Wachtmeiſter und ein 
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dabei auch Teile anderer Truppen, ritten nach Südweſten 
über Belzec und Tomaſzow nach Cieſzanow und Zukow 
ab. Selbſt der Divſtab war auseinandergeſprengt. Die 
Div. fiel für die Schlacht aus. Die öſtliche Flanke der 
4. Armee ſtand nun ganz offen. 5 
Aber die Flucht der Reiter zog weitere Kreiſe. Sie ſetzte 
den Troß des 6. Korps, der fih auf der Straße Belzer — 
Tomaſzow befand, in Schrecken. War doch ſchon infolge 
der Schießerei bei der Brig. Gößmannn der Troß der 
26. Div. aus den Fugen geraten, ſo daß die San.-Komp. 
erſt nach drei Wochen verwendungsfähig wurde. Beim 
6. Korps verbreitete fih das Gerücht, Belzec fei von Koſaken 
beſetzt. Auch Tomaſzow, der Standort des 6. Genfdos., 
war bedroht. Zwar ſtanden Teile der ruſſ. 7. Inf.⸗Div. 
wirklich im Rücken des 6. Korps, aber die Maſſenſchreck— 
ſtimmung vergrößerte die Gefahr. Dazu kam, daß der 
Troß der 15. Inf.⸗Div. auf dem Marſch zur Div. ange⸗ 
griffen wurde. Wohl rettete ſich der größte Teil zu ſeiner 
Div. nach Pukarzow, aber die abgeſprengten Teile taten 
das Ihre, um Angſt und Schrecken zu verbreiten. Noch 
ärger lagen die Dinge auf der Belzecer Straße. Hier ging 
der Troß in voller Flucht zurück. Die in Gewaltmärſchen 
voreilende 19. Inf.⸗Div. wurde Zeuge wüſter Auftritte. 
Um die Lage zu klären, wurden die Jäger-Batle. 6 und 22 
der 19. Div. vom A. O. K. ſpät abends nach Belzec befohlen. 
Sie trafen um 23.30 dort ein. Da wiederholte ſich das 
alte Spiel. In der Nacht brachen die Pferde der im Ort 
lagernden Staffeln aus und riefen einen Maſſenſchreck her- 
vor. Man glaubte, Koſaken griffen zu Pferde an. Die 
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Truppe eröffnete ein regellofes Feuer. Sie beſchoß ſich 
gegenſeitig. Teilweiſe kam es ſogar zu Bajonettkämpfen, 
denen u. a. ein Hptm. zum Opfer fiel. Das Unglück nahm 
ſeinen Fortgang. Die ſcheuen Pferde, durchbrennenden 
Troßfahrer fluteten gegen die Vorpoſten der öſtlich Narol 
nächtigenden 19. Div. zurück. Die Feldwachen des Inf.⸗ 
Regts. 75 wieſen die vermeintliche Koſakenattacke mit Feuer 
ab. Einige Pferde drangen bis zu den Vorpoſtenkomp. 
durch. Schon griff das Gefecht auf das ſüdlicher ſichernde 
Regt. 29 über, als dort die Führer die Lage retteten. 

Gegen den im Marſch von Often auf Tomaſzow gemel- 
deten Gegner entfandte das 6. Genkdo. den Oberſt Pille- 
pitſch mit einer gem. Abt., die ohne Fühlung mit dem 
Gegner im Freilager zur Ruhe überging. Gegen 1 Uhr 
morgens erhielt die Abt. plötzlich von Nordweſten Feuer. 
Die Folge war auch hier ein voller Wirrwarr. Die ein⸗ 
geſpannt ſtehenden Artl.-Beſpannungen und die Reitpferde 
riſſen aus — erſtere mit den Protzen. Bis 4 Uhr morgens 
elang es, beinahe alle Pferde wieder einzufangen. Elf 

ann fielen aus. 

Bei der mittleren 27. Div. des 6. Korps gelang es, den 
verfahrenen Troß zu entwirren und in voller Ordnung zu 
bergen. Die Umſicht des Oberſt v. Bolberitz verhinderte 
hier ein Einreißen der Panik. Dagegen kam es in der 
Gefechts ſtellung der Div. zu nächtlichen Schießereien. Bei 
der Weſtgruppe — Inf.⸗Regt. 25 — entſpann ſich um 
Mitternacht ein heftiger Feuerkampf, vorher noch ergriff 
der Maſſenſchreck den Oſtflügel. Alle Reitpferde und Be⸗ 
ſpannungen gingen durch. Die Artl. verlor dadurch ihre 
Beweglichkeit. Der Brig.⸗Adjut. erſchoß fih an der Seite 
des Oberſt v. Sterz unter dem niederſchmetternden Eindruck. 

Dieſer Vorfall leitet über zum Zusammenbruch der 
15. Inf.⸗Div. am 28.8. Die Div. war auf dem rechten 
Armeeflügel weit nach Norden vorgedrungen, ohne auf 
ernſtlichen Widerſtand zu treffen. Doch am 27.8. wurde 
zuerſt ihr Troß und dann ſie ſelbſt von Oſten und Süden 
von der 10. Inf.⸗Div. des ruff. 5. A. K. angegriffen. Wohl 
gelang es der Div. bis zum Abend, den Gegner wieder 
nach Südoſten zurückzuwerfen, aber die Lage der Div. 
wurde unhaltbar. Ein Korpsbefehl ordnete Abmarſch in 
eine rückwärtige Stellung ſüdl. der Huczwa an. Es galt 
aljo, die durch den paketweiſen Einſatz und die Waldkämpfe 
ſtark durcheinandergekommenen Truppen von Pukarzow in 
der Nacht am Feinde vorbei in die neue Stellung zu 
führen. So ſetzte ſich denn die Div. kurz nach Mitternacht 
über den Damm, der durch das breit verſumpfte Anland 
der Huczwa nach Süden führt, in Marſch. Als fie bei 
Hopkie auf feindl. Feldwachen ſtieß, wurden dieſe über⸗ 
wunden, doch dann ſetzte ſtärkerer Feind ſich zur Wehr. 
Aufgeſtört, brach er nördl. und ſüdl. der Huczwa zum Un- 
griff vor. So entſtand in der Morgendämmerung ein un⸗ 
günftiges Gefecht. Die Artl. mußte auf der Dammſtraße 
abprotzen, wobei alle Beſpannungen im Sumpf umkamen. 
Die Geſchütze erlagen nach und nach der Übermacht. Die 
Inf. ſuchte über Hopkie durchzukommen, doch verblutete ſich 
hier das 4. Batl. bojn. Inf.⸗Regts. 1 völlig. Nur 2 Offz. 
und 117 Mann kamen aus Hopkie zurück. Die Inf. beſchoß 
die eigene Artl. Der Gegner drängte. So verfiel die 
Truppe dem Eindruck der Schreckensnacht und begann zu 
weichen. Schließlich wurde volle Flucht daraus. Die Artl. 
opferte ſich bis zum letzten Schuß. Ahnlich lagen die Dinge 
nördl. der Huczwa. Hier vergrößerte der Troß den Wirr⸗ 
warr. In all dem Unglück erſchoß fih der Divkdr., Gen. 
v. Wodniansky, unter dem Eindruck des Zuſammenbruchs 
ſeiner Div. Der Genſtabschef, Maj. Graf Chriſtallnigg, 
fiel bei Hopkie, das Gewehr in der Hand. Die ganze Div. 
flutete durch die 27. Div. nach Weſten ab. Die zurück⸗ 
gehenden Truppen ergriff nachmittags vor Tomaſzow nod- 
mals die Panik, die wieder eine wilde Schießerei auslöſte. 
Das Genkdo. vermochte der Flucht nur dadurch Einhalt 
zu tun, daß es die Ortsgaſſen vor dem Genkdogebäude mit 
quergeſtellten Troßfahrzeugen verrammelte. So wurden 
die Flüchtigen geſammelt. Sie waren, Führer wie Mann, 
körperlich und ſeeliſch gebrochen. Teile waren bis Rawa- 


Ruska verſprengt. Alle Stabsoffiziere, zwei Drittel der Inf. 
fielen aus. Das Feldkan.⸗Regt. 17 verlor 17 Offze., 
485 Mann und 25 Geſchütze. Nur die Feldhaub.⸗Abtlg. 1/6 
rettete ſich. Der ganze Troß, alles Kriegsgerät und zwei 
Fahnen gingen verloren. Mit dem Ausfall der 15. Inf.⸗ 
Div., die bereits in der Nacht vom 26. auf 27. 8. eine nächt⸗ 
liche Schießerei, ähnlich den angeführten, mitgemacht hatte, 
verſchlechterte ſich die Lage der 4. Armee. Der Gegner 
hatte den rechten Flügel des 6. Korps vernichtet. Wenn es 
ihm gelang, ſeinen Erfolg auf die benachbarte 27. Div. 
auszudehnen, war die Niederlage unabwendbar. Aber bei 
der 27. Div. beſetzte Oberſt v. Sterz raſch die Höhen von 
Pawlowka, nahm die geſchlagenen Truppen auf und ver⸗ 
wehrte dem Gegner ein weiteres Vordringen. 

Auf dem rechten Flügel des am 28. 8. eingreifenden 
14. Korps ſicherte tagsüber die 2. Kav.⸗Div. die rechte 
Flanke. Abends ritt ſie zur Nächtigung hinter die Front 
nach Budynyn. Sie war 19 Stunden im Sattel und be⸗ 
durfte der Ruhe. Die Vorhut, der Divſtab und das Regt. 
am Anfang waren bereits im Schritt und in größter Drd- 
nung in den Ort eingerückt, als plötzlich, gegen 21 Uhr, die 
beiden ſchließenden Regtr. und die Artl.⸗Abt. von eigenen 
Jägern der 16. Inf. Brig. heftig beſchoſſen wurden. Bei dem 
darauffolgenden Durcheinander ſtaute ſich alles im Ort beim 
Ortseingang und im Hohlweg zu einem wirren Knäuel, der 
nun auch aus dem Ort Feuer erhielt. Die Verluſte der 
Div. waren groß: 8 Mann tot, 12 Offz., 60 Mann ſchwer, 
ſeh viele leicht verwundet. Die Artl. konnte am 29. 8. nur 
eine Bttr. zuſammenſtellen, da ſämtliches Beſpannungs⸗ 
gerät zugrunde gerichtet war. Ul. R. 5 zählte nur noch 
280 Reiter. Es war noch ein glücklicher Zufall, daß es 
dem Div. Kdr. gelang, mit der Piſtole in der Hand die 
eigene MG. Abtlg., die das Feuer eröffnen wollte, anzu⸗ 
halten. Die Div. ſchien für den 29. 8. nicht verwendungs⸗ 
fähig. Auch der Div.⸗Troß war bereits am Morgen einer 
Panik zum Opfer gefallen. 

Als das 14. Korps in den nächſten Tagen nach Norden 
vorrückte, tauchten Gerüchte auf, daß der Ruſſe das Korps 
im Rücken angreife. Am 29. 8. abds. war es der in Uhnow 
angeſtaute Troß, der vor angeblich anreitenden Koſaken 
ausriß, und an den folgenden Tagen riſſen Staffeln, die bei 
Belz von fdl. Artl. einige Schüſſe nachgejagt erhielten, nord- 
wärts aus. Das Gen. Kdo. 14, das fon wegen des ge- 
meldeten fdl. Anmarſches aus Moſty⸗Wielkie beunruhigt 
war, zog nun ſtarke Kräfte aus der Front, um ſie zum 
Rückenſchutz an der Solokija einzuſetzen. Wertvolle Kräfte 
wurden der Entſcheidung entzogen. Denn tatſächlich 
ſchwärmte ſüdlich der Solokija nur die ruſſ. 11. Kav. Div. 

Ein weiterer Fall von Maſſenſchreck ereignete ſich bei der 
Gruppe Erzherzog Peter beim II. Korps. Dieſe hatte dem 
Gegner den Rückzug über Dub verlegt, glaubte ſich aber 
von Norden her bedroht. Da traf um 3 Uhr des 31.8. 
fol. Reiterei bei Miacyn auf die Troß⸗Staffeln der 25. Inf.⸗ 
Div. Obwohl es gelang, den Feind abzuwehren, gingen die 
Staffeln in eiliger Gangart auf Zamoſe zurück. Es ver- 
breitete fih hier das Gerücht vom Anmarſch fdl. Koſaken. 
Aber ſtatt des Ruſſen wälzte ſich nur der eigene Troß halt⸗ 
los heran in einer Rieſenwolke von Staub. Der Vorfall 
blieb nicht ohne Folgen. Erzherzog Peter, der ſchon länger 
den Rückzug erwog, nahm dieſe Meldung nicht ohne Be⸗ 
denken auf. Wenn er ſchließlich den Rückzug doch durch⸗ 
führte und dem Ruſſen den Weg freigab, ſo hat der Maſſen⸗ 
ſchreck von Miazyn auch ſeinen Anteil daran. 


Entwurf einer neuen ruſſiſchen 
Jelddienſtordnung. 
(Projekt Poljewogo Ustawa.) 
(Fortſetzung.) 
Verteidigung. Sie findet Anwendung: a) zur Frei⸗ 
machung von Kräften für die entſcheidende Richtung, b) zum 


Zeitgewinn, e) zum Feſthalten eines Raumes, d) zur 
Schwächung des Angreifers behufs unmittelbar 
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darauf folgenden Übergangs zum eigenen Angriff. (Punkt d 
iſt völlig neu.) Zu fordern ſind große Aktivität und Be⸗ 
weglichkeit für weites Manövrieren in der Tiefe. Zu unter⸗ 
ſcheiden find Verteidigung in normaler Front (etwa 
8km für die Diviſion; erſcheint recht breit) und in aus⸗ 
gedehnter Front (über 8 Km). Im erſten Falle ift die 
Leitung des Artilleriefeuers gewöhnlich zentraliſiert. Im 
zweiten Falle werden Räume in den Hauptrichtungen be— 
legt. Die Zwiſchenräume werden verteidigt durch gzu- 
ſammenhängende Sicherung, Aufklärung, Artilleriefeuer und 
Manöver von Stoßgruppen. Die Leitung des Artillerie⸗ 
feuers 1 in dieſem Falle gewöhnlich dezentraliſiert. Der 
ganze aum vor der Verteidigungszone muß unter 
flankierendem Kreuzfeuer liegen, die Verteilung der Feuer 
kräfte in der Tiefe muß die Unterfeuerhaltung des ganzen 
Raumes der Verteidigungszone gewährleiſten. 

Der Korpskdr. beſtimmt die Verteidigungslinie und 
die Aufgaben der Divn. nach der Karte, der Di v. Kdr. 
faßt zunächſt ſeinen Entſchluß ebenfalls nach der Karte und 
fährt mit dem Stabschef und den Führern der Waffen⸗ 
gattungen ins Gelände zur Beurteilung desſelben. Die 
Rgts. Kdre. werden in ihren Abſchnitten dazu herangezogen. 
Der Schützenrgts. Kdr. erkundet mit feinem Adju⸗ 
tanten, dem Führer der Verb. Abtlg., dem Führer des 
Sappeur⸗Maskierungs⸗Zuges, den Koͤrn. der Batle., der 
Rgts. Artl. und der Artilleriegruppen der Inf.-Unterſtützung 
zwecks Feſtlegung des Feuerſyſtems der ſ. MG., deſſen Ver⸗ 
knüpfung mit dem der Artl. und des Plans der Gegenftöße. 
Der Batls.⸗Abſchnitt bildet das Grundelement der 
Verteidigung. Die gegenſeitige Stellung der Batlne. und der 
Artl. muß gewährleiſten a) die Bildung eines ununter⸗ 
brochenen Wirkungsſtreifens (vorherrſchend durch flant. 
und kreuz. Feuer) vor der Front, b) die Möglichkeit der 
Verteidigung jedes Batls.-Abſchnitts nach Fall der benach⸗ 
barten. Zwiſchenräume, die nicht durch MG.-Feuer be- 
herrſcht werden, find bei normaler Front (alfo 8km je Div.) 
unzuläſſig. Jeder Truppenverband ſcheidet eine ſtarke S t o f- 
gruppe zum Gegenſtoß gegen den durch die Feſſe⸗ 
lungsgruppe geſchwächten Gegner aus. Die Stoß⸗ 
gruppe der Div. wird je nach Stärke, Frontbreite und Ge⸗ 
lände in einer oder mehreren Gruppen aufgeſtellt, die Stoß⸗ 
gruppe des Rgts. wird durch ſein zweites Treffen gebildet. 
— Der Entwurf behandelt eingehend den fortifikatoriſchen 
Ausbau der Stellung. 

Die Aufklärung der Truppenkav. erſtreckt ſich auf 
einen halben Tagemarſch vor dem Verteid.⸗Streifen; in die 
wichtigſten Richtungen können gemiſchte Aufkl. Abtlan. ent- 
ſandt werden. Zu den Gefechtsvorpoſten dürfen 
keine beträchtlichen Kräfte eingeteilt werden, um die Ber- 
teibigung nicht zu ſchwächen. Normalerweiſe bildet ein durch 
f. MG. verſtärkter Schützenzug die Gefechtsvorpoſten eines 
Bataillons. 

Der Verlauf des Kampfes iſt folgendermaßen ge— 
dacht: Die Aufkl. Abtlgn. veranlaſſen den Gegner zu vor- 
zeitiger und unregelmäßiger Entwicklung und ſchaffen dem 
Verteidiger Zeitgewinn. Die Gefechtsvorpoſten organiſieren 
die Feuerabwehr in dem Sinne, die gegneriſche Inf. aufzu⸗ 
halten und ſie und ihre Unterſtützungsartl. zur Entwicklung 
in Richtungen zu veranlaſſen, in denen ſie durch das Feuer 
aus der Verteidigungszone in der Flanke gefaßt werden. 
Der Angreifer ſoll möglichſt vor dem Herankommen an den 
vorderſten Stellungsrand durch konzentriertes Feuer auf 
günſtigen, vorher feſtgelegten Abſchnitten zerſchlagen wer⸗ 
den. Bisweilen aber kann es auch vorteilhaft ſein, die 
eigenen Feuerkräfte nicht zu demaskieren, ſondern den 
Gegner auf nahe Entfernungen heranzulaſſen. Beim Ein⸗ 
dringen des Gegners in die Verteidigungszone hat die Feſſe⸗ 
lungsgruppe ſeine „Einkeilung“ zum Stehen zu bringen 
und ihn in die Feuerzange zu nehmen, während die Stoß: 
gruppen durch Gegenſtöße, hauptſächlich in die Flanken, den 
eingedrungenen Gegner vernichten ſollen. Der Kampf wird 
in der ganzen Tiefe der Verteidigungszone geführt. Die 
Stoßgruppen der Inf.⸗Truppenteile der Einbruchs⸗ wie der 
Nachbarabſchnitte gehen ſofort aus eigener Initiative zum 
Gegenſtoß über. Auch der Führer der Stoßgruppe des Rgts. 


beſtimmt ſelbſtändig den Augenblick ſeines Eingreifens, der 
Rgts. Kdr. aber gibt, ſobald die Richtung des gegneriſchen 
Kampfſtoßes feſtſteht, die Anweiſung zur Vorbereitung des 
Gegenſtoßes. Die Kdre. der Nachbarrgtr. find verpflichtet, 
den Gegenſtoß durch Feuer und Gegenſtöße ihrer eigenen 
Stoßgruͤppen zu unterſtützen. Die Stoßgruppe der Div. geht 
auf Befehl des Div. Kors. zum Gegenſtoß über. Tanks, 
Panzerautomobile, Panzerzüge und Schlachtflieger greifen 
den Gegner zuſammen (gleichzeitig) mit der Stoßgruppe 
der Div. an. Der von der Stoßgruppe errungene Erfolg 
iſt durch allgemeinen Übergang zum Angriff zu erweitern 
und durch unabläſſige Verfolgung zu vollenden. Bei einem 
Mißerfolge muß man den Gegner in die Feuerzange nehmen 
und feine weitere Ausbreitung und fein weiteres Vordringen! 
möglichſt verhindern. 

Nicht eingeſchloſſen in den Entwurf iſt der Kampf unter 
beſonderen Verhältniſſen: im Gebirge und in der Stadt. 
Dieſe ſpezifiſchen Verhältniſſe erfordern nach ruſſiſchen An⸗ 
ſchauungen Sondervorſchriften., 45. 


Die italieniſche Kampfwagenkruppe. 


In „The Royal Tank Corps Journal“ (Juli⸗Heft 1928) be- 
richtet der Cpt. Liddell Hart über ſeine Eindrücke, die er bei 
einem Beſuch der italieniſchen Kampfwagentruppe ge: 
wonnen hat. Sie ſind intereſſant und beachtenswert. 

Die italieniſche Kampfwagen-Ausbildungszentrale liegt in 
einer Vorſtadt von Rom. Das vorhandene Kampfwagen— 
Batl. umfaßt 4 Kompn. zu je zwei Zügen; für die Kriegs- 
organiſation ſind vier Züge je Komp. vorgeſehen. Zu jedem 


Zuge gehören außer einem Führer- und einem Reſerve⸗ 
wagen 4 Kampfwagen (Fiat⸗Typ 3000). Dieſe Organiſation 
weicht weſentlich von der anderer Länder ab, wo man bei 
dem Zuge meiſt 5 Kampfwagen findet, Führerwagen und 
2 Halbzüge mit je 2 Wagen. Die Geſchwindigkeit gibt Capt. 
Liddell Hart mit 19 km / Std. an (bisher bekannt 22 fm / Std.). 
Erſtaunlich ſoll die Wendigkeit ſein. Der Verfaſſer konnte 
den Einſatz eines Zuges ſehen Die Kampfwagen waren 
verladen, im Gegenſatz zu Frankreich aber auf zweirädrigen 
Anhängern, die durch Schnellaſtkraftwagen gezogen werden. 
Hierdurch waren erheblich größere Geſchwindigkeiten möglich. 
Auch das Auf: und Abladen hat nach dem Bericht nur wenige 
Minuten gedauert. Auf den Laſtkraftwagen wird Munition 
und Gerät mitgeführt. — Beſonders erſtaunlich ſollen die 
Leiſtungen beim Nehmen ſchwieriger Hinderniſſe geweſen 
fein. Als Sammelſtelle war ein tiefer Sandſteinbruch mit 
12 m tiefen Steilhängen vorgeſehen. In weniger als zwei 
Minuten waren die Kampfwagen von den Abhängern her- 
untergefahren und fuhren über die Steilhänge hinunter, die 
erſten Am noch auf ihren Raupenketten laufend, dann ficher 
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und ſchnell in die Tiefe gleitend. Später traten fie an 
weniger ſchwieriger Stelle wieder heraus zum Angriff an, 
wobei dichtes Unterholz mühelos durchfahren wurde, das die 
Kampfwagen der gegneriſchen Sicht faſt entzog. 

Intereſſant iſt, daß die Beſatzung jedes Kampfwagens 
6 Mann beträgt. Davon befinden ſich 2 Mann im Wagen 
ſelbſt, der Fahrer und der Bedienungsmann für die beiden 
gekuppelten MG. Das Bild zeigt einen leichten Fiat⸗Wagen 
beim Überwinden eines ſchweren Hinderniſſes, wie er einen 
Steingeröllabhang hinunterfährt. Zwei Leute ſind Späher, 
die beiden anderen Pioniere, mit Spaten und Handgranaten 
ausgerüſtet. Sie folgen ihrem Kampfwagen, übermitteln 
ihre Beobachtungen und helfen ihm im Bedarfsfalle über 
Hinderniſſe hinweg. Sie bilden gleichzeitig eine Begleit- 
infanterie für ihren Zug. 

Die Tarnung — je nach Gelände wird der Kampfwagen 
mit Zweigen vollgeſteckt — ſoll vorzüglich geweſen ſein. 

Zuletzt iſt aus dem Bericht noch zu erwähnen, daß Armee⸗ 
und Korpsartl. motoriſiert ſind. Die mittleren Kaliber 
werden von Paveſi⸗Schleppern gezogen. Für den Marſch 
auf der Straße find zweirädrige, gefederte Anhänger vor- 
geſehen, auf denen die Geſchütze ruhen. 27. 


Lufkangriffe auf Berlin. 

Im „Militär⸗Wochenblatt“ Nr. 24 ift unter dem Titel 
„Luftangriffe und Paniken“ in ſehr dankenswerter Weiſe 
ausgeführt worden, wie ſtark Luftangriffe ſchon ſofort bei 
Kriegserklärung auf die dichtbevölkerte Reichshauptſtadt 
wirken könnten. Andere Bevölkerungs⸗ und Induſtrie⸗ 
zentren find natürlich in gleicher Weiſe dieſer Gefahr aus- 
geſetzt. Selbſtverſtändlich wird ſich der Gegner möglichſt 
das Herz des Landes, alſo Berlin, als erſtes Angriffsziel 
wählen. 

In einem Punkt muß aber dem Herrn Verfaſſer wider- 
ſprochen werden, weil es ſich um eine grundſätzliche Frage 
handelt. In dem erwähnten Aufſatz wird u. a. geſchildert, 
wie durch einen Luftangriff auf Berlin Deutſchland ent⸗ 
ſcheidend getroffen werden könnte. Durch einen wirkſamen 
Luftangriff auf Berlin wird aber nur Berlin, nicht Deutſch⸗ 
land gelähmt. Berlin ift nicht Deutichland! Es wäre 
traurig, wenn wir — ſelbſt bei einer völligen Vernichtung 
Berlins — nicht ſo viele führende und ſelbſtändige Köpfe 
zin der Provinz“ hätten, die in Heer, Flotte, Induſtrie, 
Landwirtſchaft, Verwaltung auch bei einem gänzlichen Mus- 
fall Berlins den Widerſtand und die Mobilmachung gegen 
die Friedensſtörer organiſieren könnten. In ſolchem Fall 
muß dann eben aus der Mitte dieſer Führer irgendwo in 
einem kleinen Städtchen eine neue Reichsleitung gebildet 
werden. Berlin iſt nicht Deutſchland, ſondern nur etwa der 
16. Teil des deutſchen Volkes. — Dieſelbe Erſcheinung, die 
Reichshauptſtadt gleich Deutſchland zu ſetzen, erlebt man 
übrigens bei den in Berlin ſo häufigen ſozialiſtiſchen Maſſen⸗ 
demonſtrationen. Auch wenn ſich dort 30 000 bis 40 000 
radikale Sozialiſten zu einer gewiß eindrucksvollen Kund⸗ 
gebung zuſammenfinden, ſo ſollte ſich jedes Mitglied von 
Parlament und Regierung vor Augen halten, daß dieſe 
Maſſen nur etwa den 2000. Teil der Geſamtbevölkerung 
darſtellen. Berlin iſt nicht Deutſchland! 

Mit dieſen Zeilen ſoll durchaus nicht der Wert des er⸗ 
wähnten Aufſatzes herabgeſetzt werden. Es ſollte im Gegen- 
teil nur angeregt werden, wie wir den beſtimmt zu er⸗ 
wartenden erfolgreichen Luftangriffen auf unſere Volks- und 
Induſtriezentren zu begegnen haben und beſonders, welche 
Vorbereitungen ſchon im Frieden für den Erſatz ausfallender 
Regierungs- und Wirtſchafts- uſw. Zentren zu Tannen miy: 


Die Kehrjeife des Führerſcheins. 


Die Auffaſſungen, die in obigem Aufſatz in Nr. 24 des 
„Militär⸗Wochenblattes“ vom 25. 12. 28 wiedergegeben mwer- 
den, können nicht unwiderſprochen bleiben. Der Motor ift 
heute bereits mindeſtens ebenſo wichtig wie das Pferd, viel- 


leicht ift er bald viel wichtiger. Infanterie auf Krafträdern 


und Kraftwagen, Reiterei mit motoriſierten ſchweren Waffen, 
Kraftartillerie, Tanks und Flieger werden immer größere 
Bedeutung erlangen. Schon aus Gründen der Difziplin 
ſollte jeder Offizier, dem Kraftfahrer unterſtellt ſein können, 
und das ſind tatſächlich alle Offiziere aller Waffen, den Führer⸗ 
ſchein beſitzen. Die Diſziplinloſigkeit der Kraftfahrer der 
Stäbe lag im Weltkriege wohl großenteils an der fehlenden 
Überwachung durch ſachverſtändige Vorgeſetzte. 

Die Möglichkeit, regelmäßig zu fahren, ift bei der dauern 
den Vermehrung billiger, kleiner Wagen und Krafträder 
ſchon heute recht groß; ein Kraftrad kann ſich heute faſt 
jeder Offizier halten, auch Krafträder genügen für Übungen 
in der Fahrtechnik, Motorenbehandlung und Verkehrsſicher⸗ 
heit. Die Verkehrsordnung wird in jeder Fahrſchule befon- 
ders eingehend gelehrt und in der Prüfung vorwiegend be— 
handelt. 

Eine gute techniſche Führerausbildung muß natürlich 
verlangt werden, ſonſt kann es tatſächlich vorkommen, daß 
jemand im Kriege mit Hammer und Zange unter ſeinen 
Kraftwagen in den Olrechen kriecht. Tatſächlich tropft es 
dort gar nicht, und außer den berühmten Autobazillen von 
Hermann Harry Schmitz („Das neue Auto“) wird man da 
unten überhaupt nichts finden. Übermäßig viel Arbeit wird 
beim neuzeitlichen Kraftfahrzeug vom Fahrer wirklich nicht 
verlangt, aber das Reinigen der Düſe und das Auswechſeln 
von Kerzen kann jeder erlernen, der zu Haufe eine durch⸗ 
gebrannte elektriſche Birne auswechſeln kann. Schmutzige 
Finger ſchänden den Kraftfahrer (auch den Offizier!) genau 
ſo wenig wie ſchmutzige Stiefel den Infanteriſten. 28. 


Aus der Werkſtatt der Truppe 


Tarnung im Winter. 


Das Auflöſen der organiſch nicht ins Gelände gehörenden 
Umriſſe des Soldaten iſt das Weſentliche der Tarnung; das 
wirkliche Deckungnehmen hinter verbergenden Gegenſtänden 
gehört nicht in dieſes Gebiet. 

Iſt das Laub von Bäumen und Sträuchern gefallen, der 
Graswuchs verwelkt, ſo wird die Tarnung ſchwieriger und 
verlangt mehr Nachdenken. 

So lange kein Schnee liegt und morgens auch kein Reif 
an Bäumen und Gräſern hängt, laſſen fich trockene Aſte, 
Tannenzweige, trockene Ginſterbüſche verwenden. Ein mittel- 
großer Aſt, den der Schütze vor ſich hält oder hinlegt, löſt 
mit feiner Licht- und Schattenwirkung die auffälligen, weil 
nicht organiſch ins Gelände gehörigen, Umriſſe des Schützen 
auf. Im unbewachſenen, gepflügten Ackergelände genügen 
häufig einige Erdklöße, an richtiger Stelle aufgebaut, um 
mit ihrem Schatten die Umriſſe unauffällig zu verſchleiern. 
Einige Stoppeln mit Wurzeln, vergeſſenes Kartoffelkraut, 
hier und da umherliegende Aſtchen tun das übrige; einige 
Striche mit Erde über Geſicht und Hände helfen weiter. 
Selbſt auf ganz nahe Entfernungen verrät dann nur noch 
die Bewegung den Schützen, während das Erfaſſen durch 
den Gegner über Kimme und Korn gewaltig erſchwert wird. 

Ebenſo wie der Acker nicht ganz eben und gleichförmig 
iſt, hat auch jedes andere Gelände, wenn es auch dem un⸗ 
geſchulten Auge eben und deckungslos einförmig erſcheint, 
eine Fülle von Gegenſtänden, die aus der Einförmigkeit 
herausfallen: hier ein Ginſterbuſch, dort eine beſonders hohe 
Grasſtaude, da einen Maulwurfshaufen, verfallene Koppel⸗ 
ricks und Umzäunungen, an denen Pfähle und Latten 
umherliegen. Das alles muß der Tarnende ausnutzen. 

An einer Stelle hatte eine Schule im Sommer Raſt ge⸗ 
halten. Maleriſch in Unordnung lagen alte Pfähle, dürre 
Aſte — zum Teil mit vertrockneten Blättern, und viel 
Papier von den Butterbroten umher. Das alles gab, ge⸗ 
ſchickt verwendet, ohne die zufällige Anordnung zu ſtören, 
eine Tarnung, die erſt auf etwa 15 m nicht mehr verbarg, 
obwohl jeder aufs Suchen angeſetzt war. Ein Eichenſtrauch 
mit ſeinen dürren, aber feſtſitzenden Blättern gibt gern 
zwei Aſte ab, die der Schütze ſich ins Koppel ſteckt, eine mit 
dem Laub nach oben, den anderen nach unten geigend. So 
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kann er gehen, und wird erft auf ziemlich nahe Entfernungen 
bemerkt, auch wenn ihn kein Hintergrund ſchützt. Eine dicke, 
wohl ehemals als Grenzbaum gepflanzte Buche ragt mit 
ſtarken Aſten, fih dicht überm Boden verzweigend, einſam 
gegen den hellen Himmel. Der beobachtende Poſten legt 
ſich einfach auf einen dicken Aſt, kann alles auf weite Ent⸗ 
fernungen ſehen, und doch hält ihn jeder trotz feiner un- 
getarnten Konturen für einen Teil des Baumes. Nur be— 
wegen darf er ſich nicht! 

Im Winter iſt auch die Zeit, die Baumſchützen und Baum⸗ 
beobachter auszubilden. Die Bäume erklettern fih ohne 
Laub am beſten, und für den Anfänger lohnt auch die bei 
trockenen Aſten ſofort vorhandene Sicht die Mühe. Torniſter 
und Koppel ſind abzulegen und auf der Erde zu tarnen. 
Einige Hände voll trockenen Laubes darübergeſtreut ge- 
nügen ſchon. Tannen und Kiefern tarnen den von ihn 
getragenen Baumſchützen eigentlich von allein, aber ſie er⸗ 
ſchweren die Sicht. 

Mit das Schwerſte für die Tarnung iſt der Reif. Größte 
Vorſicht iſt geboten, damit er nicht abfällt. Iſt erſt einmal 
die Sonne da, die vereinzelte Stellen abtaut, ſo entſteht 
ſofort eine Verſchiedenartigkeit im Gelände, der man mit 
Papier ſehr gut begegnen kann. Bedrucktes Papier, am 
beſten die Reklameſeiten der Zeitungen mit viel Weiß und 
kräftigem Schwarz, machen die Ungunſt des Reifs in vielem 
wieder gut. Aus Patronentaſchen und zwiſchen den Knöpfen, 
unterm Koppel, aus Taſchen und den Stiefelſchäften oder 
Gamaſchen, aus den Achſelklappen und Kragen, aus Tor- 
niſter und Kochgeſchirr ſehen Papierfetzen hervor, die nur 
nicht zu maſſig ſein dürfen. Der Stahlhelm bekommt einen 
Papierſchleier. Es ſchadet nichts, wenn das alles im Winde 
etwas weht. 

Wenn gleichmäßiger hoher Schnee den Boden deckt“), muß 
mehr weiß, alſo Zeitung verwendet werden. Iſt der Schnee 
auf Aſten, beſonders Tannenäſten, feſtgefroren, ſo kann 
auch damit gearbeitet werden. Alle dieſe Übungen machen 
dem jungen Soldaten Freude, weil ſie ſeine Findigkeit an⸗ 
regen. So lernt er ſpielend ſeinen Blick ſchulen und kann 
ſpäter ſofort für jeden verſchiedenen Fall Paſſendes heraus— 
finden. Andrée. 


Beſprechung der kaktiſchen Aufgabe 2b. 


Der Löſung der Aufgabe 2b iſt im weſentlichen die eng- 
liſche vorläufige Gefechtsvorſchrift für Kampf- und Panzer⸗ 
kraftwagen zugrunde gelegt; ſoweit die uns allein mögliche 
theoretiſche Beſchäftigung mit der Verwendung von Kampf- 
wagen es zuläßt, ſoll verſucht werden, ein Bild ihres Ein⸗ 
ſatzes zu geben. 

Die Aufgabe verſetzte die Kampfwagen in eine Lage, in 
der lediglich mit „unorganiſiertem Widerſtand“ (45, 2a)**) 
eines kampfwagenloſen Gegners im Bewegungskrieg zu 
rechnen war. „Durch ſchnelles und entſchloſſenes Handeln 
kann die eigene Überlegenheit an Beweglichkeit und Stoß⸗ 
kraft ausgenutzt werden, bevor der Feind Zeit hat, Verſtär⸗ 
kungen heranzuſchaffen und ſeine Verteidigung zu organi⸗ 
ſieren.“ (45, 2 a). Angeſichts der Stärke des blauen Gegners 
an Abwehrwaffen und Artillerie (vgl. Aufgabe 1c) erſcheint 
die Frage berechtigt, ob ein Angriff des roten J. R. 15, 
ſelbſt mit Unterſtützung einer Kampfw. Komp., um 9 Uhr 
noch Ausſicht auf Erfolg habe. Bei ſchnellem Handeln, aus- 
reichender Mitwirkung der Artillerie — beſonders durch 
Nebelmunition — und energiſcher Infanterieführung liegt 
aber ein Gelingen des Kampfwagenangriffs durchaus im 


*) Für hohen Schnee und weiße Umgebung ſei auf eine 
Tarnung hingewieſen, die Unterzeichneter bei Wolfsjagden 
in Rußland vor 34 Jahren benutzte. Über die Kopf⸗ 
bedeckung wurde ein weißer Überzug gezogen, über den An⸗ 
zug ein weißes Hemd. Wenn man dann ſich hinter irgend- 
einen kleinen Tannenbuſch ſtellte, ſo war man für den Wolf 
unfichtbar. Ich ſchoß bei ſolchen Gelegenheiten Wölfe auf 
nur acht Schritt vor der Mündung meines Gewehres. 


Schriftleiter. 
) Nummer der engliſchen Vorſchrift. 


Bereich der Möglichkeit, ganz abgeſehen davon, daß die ſtark 
geſpannte Lage der 5. roten Diviſion, deren Front an zwei 
Stellen mit dem a bedroht iſt, den alsbaldigen 
Einſatz der Reſerven zum Gegenangriff unerläßlich macht. 

I. Die Unterhaltung zwiſchen dem Kdr. J. R. 15 und dem 
Kampfw.-Komp.-Führer vollzieht fih unter dem Geficht:- 
punkt, „frühzeitig die beabſichtigte Verwendung der Kampf⸗ 
wagen bekanntzugeben“ (46, 3), damit die erforderlichen 
Erkundungen rechtzeitig vorgenommen und die zu treffenden 
Maßnahmen in Ruhe überlegt werden können. 

Der Vorſchlag des Komp.-Führers für den Einſatz feiner 
Kompanie foll die beabſichtigte Gliederung in Angriffs- 
wellen erkennen laſſen und die Angriffsaufträge der Kampf⸗ 
wagenzüge enthalten, damit der Truppenführer die 
Mitwirkung der anderen Waffen ſicherſtellen kann. „Man 
muß ſich aber völlig darüber klar ſein, daß die Aufgabe der 
Kampfwagen nicht lediglich im bloßen Erreichen eines be- 
fohlenen Ziels beſteht, ſondern im Ausfindigmachen und 
Aufräumen allen Widerſtandes durch MG. und Handfeuer- 
waffen, der die Infanterie, mit der ſie zuſammenwirken, 
hindert, ihr Ziel in Beſitz zu nehmen und fih dort fejtzu- 
ſetzen.“ (45, g.) 

Ob der Angriff in einem Zuge bis zum Erreichen des 
Behnitzer Bachabſchnittes durchgeführt werden kann oder 
ob nach Erreichen des erſten Angriffsziels eine Rückkehr der 
Kampfwagen in die Ausgangsſtellung und eine erneute An⸗ 
griffsvorbereitung notwendig wird, läßt ſich nicht im voraus 
beſtimmen. Erſteres wäre vorzuziehen. Die Entſcheidung 
kann aber nur bei der kämpfenden Truppe vorderer Linie 
gefällt werden. Deshalb iſt die Wahl des Platzes des 
Führers von beſonderer Bedeutung. (Vgl. hierzu Nr. III.) 

II. Zu den Anordnungen des drs. J. R. 15. Durch 
Einzelanordnungen iſt zunächſt die Mitwirkung der Artillerie 
— beſonders der von 6. Div. zur Verfügung operaen 
III./A. R. 6 — und die ſofortige Vorbereitung der Infan⸗ 
terie für den Angriff ſicherzuſtellen. Sodann ift der Rgts.⸗ 
Befehl zum Angriff auszugeben. Er regelt das Zuſammen⸗ 
wirken der Waffen. Hinſichtlich der Kampfwagen iſt eine 
Anordnung über die Verwendung von Nebel erforderlich. 
Die Frage der Nachrichtenübermittlung bei Fortſetzen des 
Angriffes über das erſte Angriffsziel hinaus iſt zu klären. 
Leuchtzeichen und Ft. kommen hierfür in Betracht. 

III. Bemerkungen zu den Maßnahmen des Kampfw.⸗ 
Komp.-Führers: Da der Angriff des Regiments zuſammen 
mit den Kampfwagen um 9 Uhr beginnen ſoll, iſt es erſte 
Sorge des Komp.⸗Führers, die Kompanie nach der Aus⸗ 
gangsſtellung vorzuziehen. Der Aufenthalt in der Aus⸗ 
gangsjtellung, die unmittelbar hinter dem Bereitſtellungs⸗ 
raum der Infanterie liegt, muß ſo kurz wie möglich be⸗ 
meſſen werden. Immerhin muß Zeit ſein für eine kurze 
Unterweiſung der Halbzug- und Kampfw.⸗Führer im Ge⸗ 
lände. Eine Viertelſtunde wird hierfür genügen. 


Der Befehlsüberbringer hat 5 km Weg bis zur Be— 


reitſtellung . 3J3ͤ ͤ i din 
Der Weg für die Kompanie in die Ausgangs⸗ 
ſtellung beträgt 35km n) 20 
Zeit zur Unterweiſung in der Ausgangsſtellung 15 
50 Min. 


Wenn der Befehl zum Vorziehen um 8 Uhr erteilt wird, 
kommt die Kompanie zur Zeit. 

Der Platz des Führers der Kampfw. Komp. iſt 
nach Ausgabe des Rgts.-Befehls zum Angriff in der Uus- 
gangsſtellung, wo er ſeinen Befehl den Zugführern münd⸗ 
lich erteilt, die Kompanie erwartet und anſetzt. Er begleitet 
den Angriff vor dem dritten (Reſerve-) Zug und wahrt ſich 
ſo ſeinen Einfluß auf die Kampfführung, beſonders in dem 
Augenblick des Entſchluſſes, ob der Angriff über das erſte 
Angriffsziel hinaus fortzuſetzen ift oder nicht. Ein Zurück⸗ 
bleiben des Komp.⸗Führers in der Ausgangsſtellung, das 
die engliſche Vorſchrift beim Angriff auf ein begrenztes 
Ziel in Nr. 45, 13 vorſchreibt, birgt fraglos die große Ge⸗ 
fahr in ſich, daß die Züge im Gefecht ſelbſtändig den Ent⸗ 
ſchluß faſſen müſſen, ob der Angriff nach Erreichen des 
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1. Angriffsziels fortzufegen ift oder ob Rückkehr zum Same 
melplatz erforderlich wird. Unſerem Gefühle — Erfahrungen 
ſind uns leider verſagt — entſpricht es in dieſer Lage, 
wenn der Komp.⸗Führer ſeine Kompanie beim Angriff be⸗ 
gleitet. Die Verbindungsmittel ſind nach engliſcher Anſicht 
zwar noch nicht genügend entwickelt, ſie genügen aber erſt 
recht nicht, um den einmal in Bewegung geſetzten Zügen 
Weiſungen von rückwärts zukommen zu laſſen. 


Der Platz des Funkkampfwagens iſt beim 
Komp.⸗Führer. 
Als Verb. Offz. beim Rgts.⸗Stabe eignet. fidh 


der mit dem Gelände und den Abſichten der Kompanie ver⸗ 

traute, im Augenblick auch entbehrliche Erk. Offz. 

Der Gefechtstroß iſt für die Kompanie zur Wieder⸗ 
herſtellung ihrer Angriffsfähigkeit unentbehrlich. Es ſteht 
nichts im Wege, ihn nach Beginn des Angriffs in das Wald- 
ſtück 1500 m ſüdlich Schwanebeck vorzuziehen, um vor allem 
die Munition auf dem Sammelplatz ſofort nach Rückkehr der 
Kampfwagen ergänaen zu können. 

Nun zu den Aufträgen an die Züge. 

Den Zügen muß neben den Nachrichten über Feind, Ge⸗ 
lände und eigene Truppen ein feſt umriſſener Kampfauftrag 
erteilt werden. Der Kampfauftrag muß enthalten: Angriffs⸗ 
richtung, Angriffsziel, Anordnungen für das Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen den Zügen und mit den anderen Waffen, 
Verwendung von Nebel. 

Angriffsform und ⸗weg wird man bei einer ausgebildeten 
Truppe den Zugführern überlaffen können. Beide müffen 
dem Gelände und der feindlichen Waffenwirkung angepaßt 
werden und laſſen ſich daher nicht feſtlegen. Häufig 
wechſelnde Formen und Marſchrichtungen dienen im Gegen⸗ 
teil der Überrafchung und erſchweren dem Feind das Treffen. 

Die Verwendung von Nebel durch die Kampf⸗ 
wagen a A E hängt von Wind und Wetter ab 
und bedarf ſorgſamer Überlegung. Jedenfalls dient fie zur 
Erleichterung des Loslöſens vom Feinde. 

Soll von dieſer einen Kampfw. Komp. eine Reſer ve in 
der Ausgangsſtellung zuückgehalten werden oder ſoll die 
Reſerve dem hauptſächlich vor III. / 15 fechtenden Kampfw.⸗ 
Zuge erſter Welle folgen, um ſtehengebliebene Teile des 
Gegners zu vernichten? Die engliſche Vorſchrift gibt in 
Nr. 46,8 h unzweideutig zwei Aufgaben für Kampfwagen- 
Reſerven: 

a) Kampfw.⸗Abwehr; das kommt in unſerer Lage nicht in 
Betracht; 

b) Beſeitigung von Widerſtand, an dem die vorderſten 
Kampfwagen vorbeigefahren find; das iſt der Auftrag, 
den der Reſervezug erhalten muß.“ 

Von einem Zurückhalten des dritten Zuges in der Aus- 
gangsſtellung kann ſomit keine Rede ſein. 


Ruſſiſche Aufgabe 13. 


IIoanTnRa B 60m6omeranun (Pyccueę,, MHeHuN). 


Pycckast IOAIHTHRA — Honnruna TPONeTapHaTa — erb, 
NHOAHAA UPOTHBONONOIKHOCTL HONHTURN Öypmyasum. Ecu 
HOCIENHWP He Tporaer BONPOC WEpPTE B HUMIEPHANNCTH- 
Yeckylo H TPamıauckylo ROH, OCOÖeHHO CO GTOPOHBL 
npoderapuara, TO Kpacuyw ApMHIO0 pegyaprarbr í ÖOMÖESKRU 
AONMHbI UHTEPECOBATB, TAK KAK ikepTBaun ÖOMÖOMeTanna 
obme dar ÕbIBAWT paboune u Kpectbäne. gagaya 
KpaCHOTO deranka — HO BO3MORHOCTH, COOÖpasysıch C Bo- 
eHHBIMH 3AJAHHAMH, INANUTb TPyA10BOe Hacenenne. 

HaBecTHpI cayuan H3 rpaRIAHCKOÑ BOH, Kora b no- 
nap neuf GIENHANBHO npennpnnnuaun HAJETH Ha pa- 
oume TOCEIeHHA MIM penannbre COBETCKOÑ BIACTH 
AepeBHH C HENDI HX yYHHuTO Renn. MonHO AyMarb, YTO 
Öypmyasus u B Öyıyıeii Bonne OT ron rakrunn ne 
OoTRaReT CA U CVuer IPOBONUTL ee Me TOABRO Bhyrpn 
Oe CTpaHbI HO OTHOLTEHNIW K Bpary BHYTPeHHEeMy, 
Ho Öyıer Aeıarb -HATETE M HA amy - TEPpHTopHI. 
kpacHag apMus Ana OTBETHTE TEM Ke, HO HaIpaBHTbL 
Or 6OMÖLbI TAK, YTOÖLI OHH NpUHHOCHIM HAHMEHbMAÑ 
npen rpyaammaes. IIpu öonsemRe HACEMEHHBIX IYHKTOB, 


B OCOÕEHHOCTH TOPONOB, NETYUR A0, H H3ŐeraTb ÕpocaTb 
ÕOMŐH Ha ORpanHBI—palioRBI, TAe GoniNslef YACTbIO KOH- 
neurpnpyveren paom knacc, ecnn on (NeTYuR) He 
Heer cnhneunauphoro gaganng ROMaHnOBannA B Ornomennn 
KARHX-IIUÖO BOCHHLIX OÖBERTOB. 

Ms 310 oönactu M HMeeM HHTepecHbHi IIpmMep rpax- 
Aauckol BOAHBL. B 1918 rony, nepen Baatuem Kasann, 
KpacHast agnauua CHEANA HECKOIBKO HAIeTOB Ha ropo 
c gebo 60MÖoMeranus. Hes nepegec B BOBAYyXE, kpacc- 
HbI® JIETYHLI HeCKOABKO Auen noapan nepkaan Kasanp B 
HAHAKE, GOMGHAH H pacerpemmpgam H3 IYIIEMETOB Ipe- 
UMYI[ECTBEHHO HEHTP u GVDRVTasne KBApTAJNDI. Tem ca- 
MbIM kpacnast annaung Tapaım3oBana paboTy BCEX yIper- 
AeHuit, a paÖoume KBApTAJSI He TOABKO mannanecb, HO 
Name OoÖeperanuch. Odennnni PacckasbIBamT, YTO pa- 
ÖONHM Hacenennen B nochenybonne Ann npuner Kpacenbıx 
CAMOAETOB IIPUBETCTBOBAACH, HHKTO OT ux he npa rauen. 
Hast 3apanee, YTO Hamm ÖOMÖBI npennasnaue nir HeRA p“ 
YHTEIBHO ANA CYpRVasnH ropona. 35. 


Todesfälle von Offizieren uſw. der ehem. Königl. 
Preuß. Armee. 


Dezember. 


Mv. Berge, Fritz, Maj. a. D. (1919), in d. 4. Gend. Brig. 
(1909 Komp.⸗Chef im J. R. 206 Weißenborn bei Freiberg, 
Sachſen. Blauel, Ernſt, ch. Genlt. a. D. (1909), Genmaj. 
u. Kdr. der 3. Felda. Brig, Hannover. Florian, Paul, 
ch. Maj. a. D. (1920), im Oſtaſiat. Marine-Detachement, 
Berlin⸗Weſtend. Frhr. v. Gagern, Ernſt, ch. Genmaj. 
a. D. (1904), Oberſt u. Kdr. d. Pion. d. I. A. K., Burg 
Blatten. . me Adolf, Maj. a. D. (1893), St. Offz. d. 
guba. R. 5, Arnſtadt, Thüringen. Wo. En Erich, ch: 
Genmaj. a. “D. (1902), Oberſt u. Kdr. d. Ul. R. 8, Han 
nover. Haupt, Paul, ch. Oberſt a. D. 6888) Abtlg. Che 
im Gr. enjte. a berg i. Rigb.. Wo. Hauteville, Tan- 
kred, Oberſt a. 1918), St. O. . 69, Berlin SW. 


Khecker, Julius, A Oberſt (1918), D. Qu. d. A. Abt. B, 
1914 Dil- Lehrer an der Kr. Akad., Berlin-Friedenau. 
%v. Hempel, Haſſo, ch. Obrſtlt. a. D. 'a 918) 8 ⸗Vor⸗ 


muſterungs⸗Komm. in Landsberg, W., Drag. R. Allen⸗ 
ſtein. Hirſchberg, Walther, ch. er a. D. 11808 Kdr. 
d. Ldw. Bez. Bromberg, J. R. 66, Erfurt. v. Hüllesheim, 
Max, ch. Oberſt a. D. (1917), Kor. d. R. > R. 32, Bad 
Doberan, Mecklbg. Mv. Klitzing, Wilhelm, ch. Oberſt a. D. 
(1915), Kdr. d. Ldw. Bez. II Bochum, „ R. 87, Berlin. 
Meyer, Georg, ch. Maj. a. D. (1918), Führ. d. 111. F. A. 
R. 502, Felda. R. 16, Königsberg, = Mittelſtaedt, Mr- 
thur, ch. Genlt. a. D. (1913), Kdr. d. 32. Inf. Brig, Berlin 
W 15. Morgenſtern, Walter, x Obrſtlt. a. D. (1919), 
Kdr. d. Ldw. Bez. Braunsberg, J. R. 18, Homburg v. d. 
Höhe. oering, ee, ch. Obrſtlt. a. D. (1919), Bez. 
Offz. d. Ldw. Bez. Halle, S., J. R. 61, München. Slg 
Ernft, Ob. St. Beter. a. D. (1917), Rgts. Beter. d. yelda. 
R. 31, Klütz bei Lübeck. Ab. Oppell, Karl⸗Auguſt, ch. Maj. 
a. D. (1917), Genſtb. d. Gk. 57, a R. 00, Weigsdorf in 
Sachſen. Mo. d. Diten, Egbert, ch Obrſtlt. a. D. (1919), 
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2. G. Fußa. R., Potsdam. Mo. Pa 


Mil.⸗Waiſenhauſes Potsdam, Potsdam. Thierry, Ka- 
millo, ch. Genmaj. a. D. (1918), Oberſt u. Kdr. d. 59. Ldw. 
Inf. Brig, Gr. R. 3, Baden-Baden. Windeck, Paul, ch. 
Obrſtlt. a. D. (1902), Vorſtd. d. Artl⸗Depots Raſtatt, Fußa. 
R. 8, Darmſtadt. Wittekind, Eduard, Maj. a. D. (1919), 
Komp. Ch. im Jäg. Batl. 9, Quellenthal, Holſtein. Dr. 
theol. Wölfing, Max, ni Feldprobſt d. Armee u. 
Marine a. D. (1919), Berlin W 50. 

Nachtrag: 

Graf Brockdorff⸗Rantzau, Ulrich, Oblt. d. Ldw. a. D. 
(1918), 1. Garde⸗Ldw.⸗R., Berlin W 10, 8.9. Mu. Bülow, 
Hippolyt, Oblt. d. Ldw. a. D. (1906), Drag. R. 18, Neu⸗ 
ſtrelitz, Mecklbg., 23.7. Caeſar, Julius, Hptm. d. Low. 
a. D. (1909), Jäg. Batl. 4, Berlin NW 40, 16.9. MFeder⸗ 
mann, Erich, Lt. a. D. (1920), Felda. R. 1, Königsberg, 
Pr., 24. 8. Freſenius, Felix, Oblt. im Rw J. R. 15 (1919), 
J. R. 87 (Unglücke fall im Müggelſee), 1. 8. v. Grimm, 
Karl, Hptm. d. Reſ. a. D. (1912), Felda. R. 14, Berlin⸗ 
Weſtend, 14.9. Harmening, Hermann, Lt. d. Ref. a. D. 
(1919), J. R. 18, Bremen (Unglücksfall), 19. 8. Heinz, 
Richard, Seklt. d. Ldw. a. D. (1871), J. R. 63, Breslau 10, 
Auguſt. Hinde, Carl, Oblt. d. Ldw. a. D. (1901), Jäg. 
Batl. 3, Lüneburg, 16. 8. Mv. Hünersdorff, Wilhelm, Prit. 
d. Ldw. Kav. a. D. (1869), Ul. R. 13, Berlin⸗Friedenau, 
7. 7. Kannenberg, Hans, Oblt. d. Ref. a. D. (1919), 
Telegr. Batl. 6, Charlottenburg, 8. 9. Meyer, Gerhard, 
Et. d. Ref. a. D. (1919), Ul. R. 15, München, 10. 7. Müh- 
ring, Andreas, Rittm. d. Ldw. Kav. a. D. (1910), Huf. R. 5, 
Bülſtringen, Kr. Neuhaldensleben, 27. 7. KRenſing, Xaver, 
Seklt. d. Reſ. a. D. (1874), Fußa. R. 7, Köln⸗Nippes, 10. 9. 
KRudolphi, Wilhelm, Rittm. d. R. a. D. (1901), Huf. R. 4, 
Ober⸗Seichwitz, Kr. Roſenberg, O.⸗S., 24. 9. Schaefer, 
Johannes, Oblt. d. Ldw. a. D. (1893), 4. Garde⸗R. z. FB. 
Kaſſel, 4. 8. o. Schmeling⸗Diringshofen, Eckart, Seklt, 
d. Rdw. Kav. a. D. (1895), Kür. R. 2, Hohenlandin, Kr. 
Angermünde, 23. 9. Spickernagel, Wilhelm, Lt. d. Ref. 
a. D. (1919), Füſ. R. 73, Berlin⸗Nikolasſee, 8. 8. Steller, 
Erwin, ch. Hptm. d. dw. a. D. (1906), J. R. 53, Köln, 
14. 9. v. Wickede, Auguſt, Prit. d. Ldw. a. D. (1874), 
Eiſenb. Batl., Hannover, 18. 9. Wirtz, Carl, Seklt. d. 
Rdw. a. D. (1890), J. R. 115, Darmſtadt, 3.9. H. 


Heere und Flotten 


Dänemark. Eine neue Wehrvorlage wurde dem 
Reichstag vorgelegt. Die jetzige Wehrordnung ſtammt von 
1922. Seitdem ſind mehrere Vorſchläge erſchienen, u. a. be⸗ 
abſichtigte der Vorſchlag der früheren ſozialdemokrat. Reg. 
eine vollſtändige Abrüſtung und Umwandlung der Wehr⸗ 
macht in eine Polizeitruppe, wurde aber abgelehnt. ie 
Regierung wird von der „Venſtre“, einer ausgeſprochenen 
Bauernpartei, gebildet, muß ſich aber auch auf die konſerva⸗ 
tive Partei ſtützen. Da dieſe ein entſchiedener Gegner der 
Vorlage iſt, ſcheint der Ausgang ſehr zweifelhaft zu ſein. 
Die ganze Kav. (3 Rgtr. zu ſe 3 Esk.) wird abgeſchafft, da⸗ 
für neugebildet 2 reitende Bttrn. und 2 Radf. Batlne. Die 
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Arti. foll um 6 Bttrn., die Inf. um 3 Batle. vermindert 
werden. 37. 


Schweden. Die im Okt. ans Ruder gekommene Rechts⸗ 
regierung hat beſondere Sachverſtändige berufen, um Vor⸗ 
ſchläge zur Hebung der Effektivſtärke der 1925 ſtark ver- 
minderten Wehrmacht auszuarbeiten. 37. 


Spanien. In der Artillerieſchule von Segovia kam es 
neuerlich zu Ausſchreitungen und Kundgebungen gegen 
Primo de Rivera. 14 Schüler wurden gemaßregelt, worauf 
ſich alle übrigen mit den Ausgeſchloſſenen ſolidariſch er⸗ 
klärten und die Schule verließen. Primo de Rivera drohte, 
die Artillerie als ſelbſtändige Waffe überhaupt aufzulöſen 
und batterieweiſe auf die anderen Waffen aufzuteilen. (Tel.⸗ 
Komp.) — Es handelt ſich hier um eine Fortſetzung des 
Kampfes, den die Artillerieoffiziere ſchon lange gegen Primo 
de Rivera führen. Die Artillerie ſpielte in der ſpaniſchen 
Armee früher die erſte Rolle und hatte verſchiedene Vor- 
rechte, die ihr der Diktator genommen hat. 64. 


Tſchechoſlowakei. Die Skoda⸗Werke errichten in 
Pſcheheiſchen eine neue Munitionsfabrik. Der diesbezügliche 
Vertrag der Gemeinde Pſcheheiſchen mit den Skoda⸗Werken 
wurde bereits ſeitens der Bezirksverwaltun von Staab ges 
nehmigt. („Berl. Börſ. Ztg.“ 570, 5. 12. 28.) 


Türkei. Der ehem. ſtellv. Chef des Großen türkiſchen 
Genſtbs., Kiaſim Paſcha, verließ am 1. 12. 28 in Begleitung 
der türk. Oberſten Djemil, Raſchid, Muharrem und Wilajet 
und der Hptlte. Iſet, Nuri, Kiaſim und Halim Stambul, 
um fih nach Afghaniſtan zu begeben, we er den Poſten des 
Chefs des Großen Genſtbs. bekleiden wird. Die Reife führt 
nicht über Rußl., ſondern über Alexandrien und Indien 
nach Afghaniſtan. Gleichzeitig werden 50 afghan. Offze., die 
in kürk. Militärſchulen ausgebildet wurden und in der türk. 
Armee Dienſt leiſteten, auf Wunſch des Königs Amman 
Ullah nach Afghaniſtan zurückkehren. Diejenigen afghan. 
Offze., die ſich während ihres Aufenthaltes in der Türkei 
mit Türkinnen verheiratet haben, erhielten von der afghan. 
Reg. eine Prämie von 1000 Ltqu. Die Miſſion ſoll Anfang 
Januar in Kabul eintreffen. — Das türk. Kriegsmin. be- 
abſichtigt, in der Nähe von Eſki Sehir einen Fentralflug- 
hafen zu errichten. Die Anlagen ſollen ſich neben großen 
Flgz.⸗Hallen auch auf eine meteorolog. und Rundfunkſtation 
erſtrecken. Ferner ſind umfangreiche Reparaturwerkſtätten 
für Flgze. und Kraftw., wie eine Kraftw.⸗Zentrale, Bom⸗ 
benwurfplätze uſw. vorgeſehen. Das Objekt beläuft ſich auf 
annähernd 5 Mill. Ltqgu. — Die Firma Ford unterhandelt 
3. Zt. mit der türk. Reg. wegen einer Freihafenzone in 
Stambul. Die Reg. gab bereits ihr Einverſtändnis, und 
man iſt in Angora damit beſchäftigt, die Verträge feſtzu⸗ 
legen. Ford verpflichtet ſich, in Stambul umfangreiche 
Fabriken zu errichten, die imſtande ſein ſollen, alle Ford⸗ 
Erzeugniſſe ſelbſt herzuſtellen. Neben den üblichen Ford- 
Erzeugniſſen follen auch Traktoren, Schlepper und Flgze. 
gebaut werden. Eine ſolche Fabrikation bringt naturgemäß 
große Vorteile für die türk. Rüſtungsinduſtrie. 152. 


Vereinigte Staaten. Rieſenluftſchiffe für die 
amerikaniſche Marine. In Akron (Ohio) ift der Bau einer 
Luftſchiffhalle in Ausſicht genommen, welche die größte 
bisher auf der Welt beſtehende werden ſoll. Die Koſten 
hierfür ſind auf 3 Millionen Dollar veranſchlagt. Gleich⸗ 
zeitig wird mit dem Bau von 2 großen Luftſchiffen für die 
Flotte der Vereinigten Staaten begonnen werden. Die 
neuen Luftſchiffe ſollen doppelt ſo groß werden, als der 
letzte „Graf Zeppelin“ — 780 Fuß lang, mit einer Helium- 
gasfüllung von 6% Millionen Kubikfuß. Die Stahlluft⸗ 
ſchiffhalle iſt mit 1200 Fuß Länge, 360 Fuß Breite und 
200 Fuß Höhe in Ausſicht genommen; der Ankermaſt ſoll 
450 Fuß hoch werden. Für den Bau der Halle waren etwa 
100 Städte Nordamerikas in Ausſicht genommen, die Wahl 
fiel auf Akron, weil dort die größte Zahl an geſchulten 
Arbeitern erlangbar iſt, wodurch die Fertigſtellung der 
Halle im Laufe eines Jahres gewährleiſtet erſcheint. Die 
Luftſchiffe werden von der Goodyear Zeppelin Corporation 
gebaut. („Daily Mail.“) 121. 
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Beſprechungen tönnen nur nach Ein- 


ſendung eines Beſprechungsſtücke 
an die Schriftleitung“ erfolgen. 


Verpflichtung zur Beſprechung oder 
Rückſendung eingeſandter Bücher 
kann nicht übernommen werden. 


Bearbeitet von Kptlt. Rollmann, Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn, 1929. 400 S., 8 Karten, 26 Skizzen. Preis: 
16 RM., Ganzleinen 17 RM., Halbleder 21 RM. — Die 
Umſtände haben es mit fih gebracht, daß der Oſten 
als Nebenkriegsſchauplatz aufgefaßt wurde. Der jüngjte 
Band des deutſchen amtlichen Werkes über den See⸗ 
krieg 1914/18, das unter verantwortliche Leitung des Vize⸗ 
admirals a. D. Dr. h. c. E. v. Mantey vom Marinearchiv 
herausgegeben wird, liefert nun einen ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Beitrag zu der Frage, ob fih die Oberſte Kriegs- 
leitung mit ihrer Einſtellung im Recht befunden hat oder 
nicht. Unter allen Umſtänden waren die Oſtgrenze und die 
Oſtſee 1915 die Seite des geringeren Widerſtandes. Die 
Schilderung des Oſtſeekrieges, der deutſcherſeits vorwiegend 
mit nur beſcheidenen Mitteln, man möchte jagen behelfs- 
mäßig geführt worden iſt, gewinnt in unſeren Tagen des⸗ 
halb an Bedeutung, weil Deutſchlands Seemacht durch den 
unglücklichen Ausgang des Weltkrieges in das Oſtſeegebiet 
zurückgedrängt worden iſt. Die Ruſſen ſind von jeher 
Freunde und Meiſter des Minenkrieges geweſen. Das 
haben ſie auch 1915 bewieſen. Wie ungeheuer die Schwie⸗ 
rigkeiten ſind, die Seeſtreitkräften in engen Gewäſſern an⸗ 
geſichts der Verwendung von Minen und Übooten erwachſen, 
das hat der Oſtſeekrieg überzeugend dargetan. Der Be- 
arbeiter hat es mit großem Geſchick und Fleiß verſtanden, 
aus der Fülle kleiner Begebenheiten ein großzügig auf⸗ 
gefaßtes Bild zuſammenzuſtellen, deſſen Betrachten den Be⸗ 
ſchauer in keiner Weiſe ermüdet. Wir lernen den Kleinkrieg 
mit all feinen Überraſchungen und Mühſeligkeiten an Hun- 
derten von Beiſpielen kennen; einen Kleinkrieg, der wieder- 
holt Gelegenheit bot, ein Zuſammenwirken von Heer und 
Flotte herbeizuführen, das ſpäter im Oeſel-Unternehmen 
ſeine Krönung fand. Sehr beachtenswert iſt hierbei, daß 
ſich dieſer Kleinkrieg trotz der örtlichen Trennung feſt auf 
die Grundlage der in der Nordſee verſammelten deutſchen 
Hochſeeflotte ſtützen konnte. Die Höhepunkte der Darſtellung, 
die zum Teil auf bereitwilligſt zur Verfügung geſtellten 
ruſſ. und engl. Angaben beruht, ſind der heldenhafte Unter⸗ 
gang des Minenleges „Albatroß“ bei Gotland, die Rettung 
des torpedierten Panzerkreuzers „Prinz Adalbert“ und vor⸗ 
nehmlich der Einbruch ſtärkerer deutſcher Seeſtreitkräfte in 
den von Minen verſeuchten Rigaiſchen Meerbuſen. 
v. Waldeyer⸗ Hartz. 
Nachtrag zur Ehrenrangliſte des ehem. diſch. Heeres. 
Teil III. Neuaufnahmen, Ergänzungen, Berichtigungen. 
Bringt eine Fülle neuer Angaben, die nach der bac 
der Ehrenrangliſte mit den darin enthaltenen Nachträgen 
und II eingegangen ſind. Verlag E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW68. Preis: 2,50 RM. Wo. 
Die deutſche Dreſſurprüfſung. Von Oberſt v. Heyde- 
breck. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin. Preis: 
4 RM., geb. 5,50 RM. — Oberſt v. H., der bekannte Dreſſur⸗ 
reiter und noch bekanntere Preisrichter in Dreſſurprüfungen, 
hat bereits vor kurzem eine Schrift: „Reitlehrer und Reiter in 
Uniform und Zivil“ in demſelben Verlage herausgegeben. 
Das neue Büchlein führt den Untertitel: „Eine Anleitung 
für Reiter, Richter und Zuſchauer“, iſt alſo ein Leitfaden 
für Vorbereitung und Wettkampf. Volle Befriedigung ver⸗ 
ſchafft nur der Sieg, der vom Sportsmann, vom Preis⸗ 
richter und vom ſportlichen oder laienhaften Zuſchauer als 
wirklicher Sieg empfunden wird. Iſt einer von den dreien 
mit dem Urteil unzufrieden, bleibt der Sieg unbefriedigend. 
Das Büchlein ſoll dazu verhelfen, daß alle drei mit denſelben 
Augen ſehen, und wird auf dieſe Weiſe ein Bauſtein ſein 
an der Verankerung unſerer reiterlichen Grundſätze, nieder⸗ 
gelegt in der Reitvorſchrift, an der Oberſt v. H. ſelbſt in her⸗ 
vorragendem Maße mitgewirkt hat, ausgebaut durch zehn 
Jahre lange Nachkriegszeit, beſtätigt und von aller Welt an⸗ 
erkannt durch Deutſchlands Olympiaſieg im Dreſſurreiten. 


Der Krieg in der Oſtſee. 2. Band: Das Kriegsjahr 1915. 


Der Titel „Deutſche“ Dreſſurprüfung weiſt darauf hin, daß 
wir nach außen nicht allzuviel Konzeſſionen zu machen 
brauchen, nachdem wir bereits die etwas gefälligere 
Dreſſurvorſtellung ſchwediſcher und anderer Reiter über⸗ 
nommen haben. — Die erſten Kapitel des Buches ſprechen 
von den Gangarten und dem Sitz von Reiter und Reiterin, 
während die Schlußkapitel ſich mit der Vorbereitung auf 
eine Dreſſurprüfung, mit dem Verhalten des Reiters mäh- 
rend der Prüfung und mit dem Verhalten des Richters be= 
ſchäftigen. Wer das Buch mit Erfolg geleſen hat, mache die 
Probe aufs Exempel. Er richte nach den nunmehr ver- 
dauten und verarbeiteten Grundſätzen und nach im letzten 
Kapitel für den Richter gegebenen Anleitungen. Er richte 
als Zuſchauer und ſtiller Richter mit Papier und Bleiſtift 
in der Hand, und wo ſeine Punktzahl und ſein Urteil nicht 
mit dem erſtklaſſigen Richter übereinſtimmt, greife er er- 
neut zu dem Büchlein und ſtudiere weiter. Das richtige und 
gleiche Urteil von Richter und Zuſchauer wird dann nicht 
ausbleiben. — Das Buch ift wertvoll illuſtriert durch Beidh- 
nungen des Wiener Malers Koch, bekannt durch fein 
Prachtwerk: „Reitkunſt im Bild“. Sch. 


Neue Beiträge zur Kolonial- und Kriegsſchuldfrage. Wir 
beſprechen in folgendem zuſammenfaſſend einige Bücher 
zur Kolonial⸗ und Kriegsſchuldfrage, die zur Verbrei- 
tung in weiteren Kreiſen ſehr zu empfehlen find: 
Arthur Dix, „Was Deutſchland an ſeinen Kolonien ver- 
lor“. Verlag der Werbeſtelle „Wieder Kolonien“, Berlin 
SW. 68. „Anklage und Widerlegung“, Taſchenbuch zur 
Kriegsſchuldfrage, von Hans Draeger. Verlag Arbeitsaus⸗ 
ſchuß Deutſcher Verbände. Harry Elmer Barnes, „Die Ent- 
ſtehung des Weltkrieges“, eine Einführung in das Kriegs- 
ſchuldproblem. Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart, Ber- 
lin und Leipzig 1928. John Haynes Holmes, „Ein Urteil 
nach zehn Jahren: Woodrow Wilſon, Amerika und der 
Weltkrieg“, Sonderdruck aus der „Kriegsſchuldfrage“, 
6. Jahrgang, Juni 1928, Berlin 1928. Durch den „Arbeits⸗ 
ausſchuß Deutſcher Verbände“, Berlin NW. 7, Schadow⸗ 
ſtraße 2, ſind die Schriften von Dix und Draeger 
koſtenlos zu beziehen. Das Buch von Max Loof 
koſtet geb. 7,50 RM. und kann gleichfalls durch die Ge- 
ſchäftsſtelle des „Arbeitsausſchuſſes Deutſcher Verbände“ 
bezogen werden. Das Werk von Barnes kann der 
„Arbeitsausſchuß Deutſcher Verbände“ zum ermäßigten 
Preis von 8 RM. (ſtatt 14 RM.) abgeben, der Sonderdruck 
von Holmes iſt bei der Zentralſtelle für Erforſchung der 
Kriegsurſachen, Berlin NW. 6, Luiſenſtr. 31a, für 0,20 RM. 
erhältlich. 

Arthur Dix („Was Deutſchland an ſeinen Kolonien ver⸗ 
lor“) ſchildert die Werte, die durch die deutſche Kulturarbeit 
in den Kolonien geſchaffen worden find. Die deutſche 
Kolonialarbeit war nicht auf Raubwirtſchaft eingeſtellt, die 
unter Ausbeutung der Eingeborenen möglichſt ſchnell und 
viel herausholen wollte, ſondern auf ein mit weiterer Sicht 
arbeitendes Pflegſchaftsſyſtem, das die wirtſchaftl. Mög⸗ 
lichkeiten entwickelte und zugleich der kulturellen Hebung 
der Eingeborenen diente. Dtſchl. verlangte nach Kolonien, um 
ſeine überſchüſſigen Menſchenkräfte produktiv unterzubringen 
und um die Ernährungsgrundlagen Dtſchlds. zu verbreitern, 
während Frankr. Macht und militärpolit. Ziele mit ſeinem 
ungeheueren Kolonialbeſitz verfolgt. Zahlenmäßig ſchätzt 
der Verfaſſer den Wert der deutſchen Kolonien auf etwa 
30 Milliarden Goldmark, der Zukunftswert kann auf etwa 
52 Milliarden geſchätzt werden. Insgeſamt kann der An⸗ 
rechnungswert auf etwa 78,6 Milliarden Goldmark berech⸗ 
net werden. Durch überſichtliche Tabellen und die klare 
knappe Darſtellung erhält das kleine Buch hohen Wert. 

In Nr. 32 des „Militär⸗Wochenblatt“ iſt bereits das von 
dem geſchäftsführenden Vorſtandsmitglied des „Arbeitsaus⸗ 
ſchuſſes Deutſcher Verbände“, Hans Draeger, in⸗ 
zwiſchen zum Ehrendoktor ernannt, herausgegebene Taſchen— 
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buch zur Kriegsſchuldfrage „Anklage und Widerlegung“ 
beſprochen worden. Das außerordentlich brauchbare Werk 
ſei erneut empfohlen. Das Werk des amerikan. Hiſtorikers 
Profeſſor H. E. Barnes „The Genesis cf the World 
War“ (deutſch: „Die Entſtehung des Weltkrieges“) entſpricht 
der 3. amerik. Ausgabe mit allen Forſchungsergebniſſen, 
die ſeit 1926 neues Licht über den Urſprung des Welt⸗ 
krieges verbreiteten. Von den tieferen Urſachen der Kriege 
ausgehend, beleuchtet Verfaſſer den hiſtoriſchen Untergrund 
von 1914, unterſucht die mittelbaren Kriegsurſachen des 
Wirtſchafts⸗ und Handelswettbewerbes, die er ausſchließ⸗ 
lich zwiſchen Engl. und Deutſchl. beſtehend findet, die 
Rüſtungspolitik, wo er den ſtatiſtiſchen Nachweis führt, daß 
Deutſchl. hierin ganz und gar nicht führend war, und daß 
auch die deutſche Flotte eine ernſte Bedrohung der engl. 
Seeherrſchaft nicht bilden konnte. Vom Geiſt des Natio⸗ 
nalismus findet er alle Großmächte ergriffen, am ſtärkſten 
Frankr. Der deutſche Militarismus, in der geographiſch 
gefährdeten Lage Deutſchlands wohl begründet, erreichte 
aber nie den Umfang des brit. Navalismus. Zu den 


„ beuptfächlichften diplomatiſchen Kriegsurſachen gehört das 


europäiſche Syſtem der Bündniſſe und Gegenbündniſſe, 
jedoch iſt der Dreibund namentlich in den letzten Jahren 
vor dem Kriege hinſichtlich ſeiner Stärke entſchieden dem 
Dreiverband (Frankreich-Rußland-England) gegenüber ins 
Hintertreffen geraten, ſo daß von einer Gleichwertigkeit 
nicht mehr geſprochen werden konnte. Das franz.⸗ruſſ. 
Bündnis und die aus ihm hervorgehenden kriegstreibenden 
Kräfte und polit. Ziele werden beſonders behandelt. Der 
Kriegsausbruch ſelbſt füllt mehrere Kapitel, in denen die 
Rolle der europ. Großmächte, Deutſchl., Frankr., Rußl., 
Engl. gründlich unterſucht wird. Den Eintritt der U. S. A. 
in den Weltkrieg entkleidet er aller angeblichen ideellen 
Gründe und ſieht die Haupttreiber in der Finanz- und 
Geſchäftswelt, die ihre Intereſſen mit dem Sieg der En- 
tente verbunden hatte. Mit den Schlagworten der Kriegs- 
propaganda rechnet Barnes unerbittlich ab. Seinen revi⸗ 
ſioniſtiſchen Standpunkt in der Kriegsſchuldfrage entwickelt 
er dahin, daß er für die allgemeinen tieferen Gründe des 
Weltkrieges die Theorie geteilter Verantwortlichkeit an- 
erkennt, für den Kriegsausbruch ſelbſt jedoch in erſter Linie 
Rußland und Frankreich verantwortlich macht. „Es gibt 
keinen zuſtändigen und unterrichteten Hiſtoriker, der das 
Problem der Kriegsurſachen nicht gründlich unterſucht hat 
und nicht anerkennen müßte, daß die Theorie der in den 
Artikeln 227 und 231 des Verſailler Vertrages verankerten 
Kriegsſchuld völlig falſch, irreführend und ungerecht iſt.“ 
Mit den amerikaniſchen Kriegsgründen beſchäftigt ſich auch 
der Prediger John Haynes Holmes in ſeinem Vortrag 
„Ein Urteil nach zehn Jahren: Woodrow Wilſon, Amerika 
und der Weltkrieg.“ Er ſchildert die Enttäuſchung, die Er⸗ 
nüchterung und den Ekel, die das amerikaniſche Volk heute 
ſeiner Teilnahme am Krieg gegenüber empfindet, nachdem 
der Verſailler Vertrag nicht die Erfüllung der Ideale 
brachte, für die man es in den Krieg gelockt hatte. Wilſon 
war, wie das amerikaniſche Volk bis 1917, Gegner der Teil- 


nahme am Krieg, verwandelte fih plötzlich in einen fana- 
tiſchen Vorkämpfer des Kriegsgedankens, in den er das Volk 
hineinriß und kam krank und gebrochen von Paris zurück. 
Die Enttäuſchung über den Frieden beherrſcht auch das 
amerikaniſche Volk, das ſich in den Kriegsgründen getäuſcht 
ſah. Nicht zur Verteidigung der Ziviliſation gegen die 
deutſche Verſchwörung, ſondern zur Rettung der Anleihen 
ging Amerika in den Krieg, durch Lüge und Propaganda 
wurde das Volk getäuſcht. Aus dieſer Täuſchung kommt die 
Abneigung, mit Europa etwas zu tun zu haben. Auch 
Holmes wird durch dieſe Erkenntniſſe zur Bekämpfung der 
Kriegsſchuldlüge geführt. 

Im Zuſammenhang mit oben angeführten Büchern fei 
vor allem noch auf das Standwerk Alfred v. Wegerers: 
„Die Widerlegung der Verſailler Kriegsſchuldlüge“, hinge- 
wieſen, das in Nr. 21 des „Militär⸗Wochenblattes“ vom 
4. 12. 1928, Sp. 842/843 ſchon näher behandelt iſt. 150. 

Weltgeſchichte. Vorleſungen, gehalten an der Univerſität 
Berlin 1896—1920 von Hans Delbrück. IV. Teil. 


Neuzeit. Die Revolutionsperiode 1789—1852. — Welt- 
geſchichte von Hans Delbrück. V. Teil. Neuzeit. 1852 bis 
1888. Verlag Otto Stollberg. Berlin SW 68. Preis je 


25 RM. geb. — Geſchichte der Kriegskunſt im Rahmen der 
politiſchen Geſchichte von Hans Delbrück, fortgeſetzt von 
Emil Daniels. V. Teil. Neuzeit (Fortſ.). — 2. Buch. 
Oberſte Heeresleitung und revolutionäre Internationale. 
(Der öſterr.⸗franz. Krieg 1859.) — 3. Buch. Strategiſches 
Genie und ſtrategiſche Routine. (Der preuß.⸗öſterr. Krieg 
1866.) Verlag Stilke. — Delbrück hat dem III. ar a 
Weltgeſchichte innerhalb zweier Jahre zwei weitere Bände 
folgen laſſen. Damit liegt das Werk abgeſchloſſen bis auf 
einen Ergänzungsband vor, der die Politik Kaiſer Wil⸗ 
helms II. bringen wird. Die Arbeitsleiſtung des Achtzig⸗ 
jährigen iſt um ſo erſtaunlicher, als für den V. Band nicht 
mehr, wie für die früheren, das Material der ausgearbeiteten 
Vorleſungen vorlag, und, abgeſehen von lückenhaften Vor⸗ 
arbeiten, alles neu geſchaffen werden mußte. Eine Be- 
ſprechung, die den neu vorliegenden Bänden gerecht werden 
wollte, müßte den ganzen Zeitraum der Geſchichte von der 
franzöſiſchen Revolution bis zum Regierungsantritt Kaiſer 
Wilhelms II. betrachten und unterjuchen, was Delbrück. 
zu jeder Einzelfrage zu ſagen hat. Es iſt kaum ein Ge⸗ 
danke, der hier nicht in neuer, oft überraſchender, immer 
eigenartiger Auffaſſung erſcheint. 

Delbrück jagt von ſich ſelbſt, daß er durch feine Arbeit an 
der Kriegsgeſchichte zum Univerſalhiſtoriker geworden ſei. 
Indem er die letzten Gründe für die ſtrategiſche und taktiſche 
Erſcheinung aufſucht, kommt er zu der großen, inneren 
Verbundenheit, in der Kriegsverfaſſung und Staatsver⸗ 
faſſung miteinander ſtehen und damit wieder zur Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Sozialgeſchichte. Das Verſtändnis für diefe 
Verbundenheit erſt iſt es, das uns den Schlüſſel für eine 
wiſſenſchaftlich vertiefte Erkenntnis der Kriegsgeſchichte an 
die Hand gibt. Dafür zwei Beiſpiele: 

Das preußiſche Heer, das bei Jena geſchlagen wurde, war 
das alte Heer Friedrichs des Großen. Es war durchaus 
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keine verbummelte Geſellſchaft, vielmehr ein Heer, in dem 
mit äußerſter Energie gearbeitet wurde, und das trotz 
mancher Mängel auf der gleichen militäriſchen Höhe ſtand, 
auf der der König es hinterlaſſen hatte Indem es mit 
dem Maſſenheer Napoleons zuſammenſtieß, mit dem Na⸗ 
tionalheer, das in der Schützentaktik focht und im Requiſi⸗ 
tionsſyſtem die Bafis feiner freien Beweglichkeit fand, mußte 
es zugrunde gehen. ber warum hat man nicht eine Re⸗ 
organiſation geſchaffen? Warum hat fih das preußiſche 
Heer nicht den Forderungen einer neuen Zeit angepaßt, 
warum ſich nicht nach neueren Anſprüchen gewandelt? 
Warum ift die Neuordnung erft nach der Niederlage, erft 
nach 1806 und 1807, warum nicht früher vorgenommen 
worden? Delbrück gibt die Antwort: weil das objektiv un⸗ 
möglich war. Man hätte die Werbung abſchaffen und die 
Maſſen des Volkes in die Armee einreihen müſſen. Das 
aber war unmöglich in einem Staate, der zu zwei Fünfteln 
aus Polen beſtand. Erſt als der Friede von Tilſit Preußen 
von dem unſeligen Erbe der polniſchen Teilungen befreit 
hatte, war es möglich, das Heer mit der Idee der Vaterlands- 
verteidigung zu durchdringen. Jetzt, da man ein 3 

etzt 
wurde auch das Ofſizierkorps umgeſtaltet, indem die ſpezifiſch 
adelige Idee des perſönlichen Treuverhältniſſes zum Lan⸗ 
desherrn erweitert wurde durch die Idee der Vaterlands⸗ 
verteidigung. In das Offizierkorps wie in der Mannſchaft 
ſtrömte nun der bis dahin von beiden ausgeſchloſſene 
Mittelſtand der Nation ein. Das aber war wiederum nur 
möglich, indem die Grundlage des alten Staates, die Erb⸗ 
untertänigkeit, fiel. Nun erſt, nachdem die ſoziale Gleich⸗ 
heit hergeſtellt, nachdem die übergroßen, antinationalen Be⸗ 
ſtandteile abgeſtoßen waren, jetzt erſt war es möglich, „das 
Volk in Waffen“ zu organiſieren. 

Ein anderes Beiſpiel. 1850 war in Preußen die Ver⸗ 
faſſung eingeführt. In ihr lag die Einſchränkung der 
unbedingten Herrſchaft der abſoluten Monarchie. Das König⸗ 
tum ſuchte nach einem Ausgleich. Es fand nun den unbe- 
dingten Halt nicht mehr in einem Heere, das zur Hälfte 
aus Landwehr beſtand. Ein ſolches Heer, in dem der Land⸗ 
wehrmann nicht nur Soldat, ſondern auch Wähler war, 
diente zwei Herren, dem Landesherrn und der Volksver— 
tretung. Aus dieſer Erkenntnis iſt die Heeresorganifation 
König Wilhelms hervorgegangen, die die Landwehr aus dem 
Feldheere ausſchied und zu Beſatzungszwecken beſtimmte, 
während das Feldheer durchaus einheitlich nur aus Linien⸗ 
truppen beſtand, die vom Wahlrecht ausgeſchloſſen waren. 

Überall aljo die Wirkung der Wahrheit, daß die Heeres- 
verfaſſung nicht nur militärische Technik iſt, ſondern daß 
ſie den wichtigſten und den eigentlich charakteriſtiſchen Teil 
der Staatsverfaſſung bildet. Ich ſehe in dieſer Einſicht in 
die Verbundenheit des Heerweſens mit den Grundlagen des 
geſamten ſtaatlichen Lebens die bedeutungsvollſte Tat Del⸗ 
brücks für unſere kriegshiſtoriſche Erkenntnis. Sie ſchafft 
der geſamten Forſchung eine unendlich viel breitere Grund⸗ 
lage, eröffnet ihr ganz neue Ausſichten für ihre Zukunfts⸗ 
aufgaben, als wir bisher erkannt haben. 

Das Delbrückſche Werk in Verbindung mit den beiden 
Bänden von Daniels füllt die Lücke, die bisher in der 
Betrachtung der Kriege der fünfziger Jahre beſtand: des 
Krimkrieges, des Sezeſſionskrieges, des Sſterreich.⸗Franzöſ. 
Krieges. Das Intereſſe an ihnen war zurückgetreten über 
der ſtärkeren Inanſpruchnahme durch die Ereigniſſe der 
deutſchen Einheitskriege. Jetzt eenma in dem großen 
Zuſammenhang der Kriegsgeſchichte des XIX. Jahrhunderts 
als Vorſtufen des Weltkrieges, als Wegweiſer in die Zukunft 
des Kriegsweſens. Daniels ſtellt den Krimkrieg dar als den 
erſten Stellungskrieg der Weltgeſchichte. Er ſieht im Oſterr.⸗ 
Ital. Krieg das erſte Auftreten einer revolutionären Inter⸗ 
nationale, vielleicht des ſtärkſten Elements zukünftiger Krieg- 
führung. Delbrück führt aus, wie im Sezeſſionskriege, in 
dem „Anacondaplan“ der Nordſtaaten, zuerſt die Methodik 
auftritt, der die Entente im Weltkrieg ihren Erfolg zu⸗ 
zuſchreiben hat: die Abſchließung von den e der 
Erde. So erfüllt ſich die Kriegsgeſchichte des XIX. Jahr⸗ 
hunderts, die wir ſchon faſt bis zum Überfluß durchgeackert 


glaubten, mit immer neuen Gedanken. Wir erkennen, wie 
das Erlebnis des Weltkrieges uns neue Geſichtspunkte für 
die Betrachtung vergangener Kriegführung an die Hand gibt. 

Meinen Kameraden vom alten und neuen Heere kann ich 
nur empfehlen, ſich in die beiden Werke zu vertiefen. Sie 
finden in ihnen, wie ich ſchon bei der Beſprechung des 
erſten Bandes der Delbrückſchen Weltgeſchichte ſagen konnte, 
„nicht nur eine Quelle edelſter Belehrung, ſondern auch 
reichſten äſthetiſchen Genuſſes“. 

Generalmajor a. D. Buchfinck. 


Diſch. Offz.-Bund. (Berlin WI, Potsdamer Str. 22 b.) 
Nr. 1/29: Die Militärpolitik 1928. Kritiker und Dogma⸗ 
tiker. Engl. und Frankr. in Afrika. Der innere Organis⸗ 
mus des Kriegsſchiffes. Die Reichswehr 1928. Kommende 
Jugendnot. Der Streit um den belg. Franktireurkrieg. — 
M. O. B. Nr. 1: Kampf dem Fatalismus. — Der Weg zur 
Freiheit. Nr. 1: Betrachtungen zur dtſch. Außenpolitik 
1928. Die Frage der Rheinlandräumung in amtlicher brit. 
Beleuchtung. — Kugel und Schrot. Nr. 1: Zur Frage der 
Bewaffnung der Kav. nach Abſchaffung ihrer Lanze. — 
Öfferr. Wehrzeitung. Nr. 1: Zum Wehrprogramm der dtſch. 
Sozialdemokratie. Geſchichte der Honvedarmee. Wie ſieht 
es heute in Rußland aus? Aus dem Tagebuch eines kriegs⸗ 
gefangenen Offzs. in Italien. — Did. Adel blatt. Nr. 2: 
Bedeutung des kolonialen Gedankens. Wiedergeburt dtſch. 
Kultur. — Welt und Wiſſen. Nr. 1: Hygiene des Winter⸗ 
ſports. Die elektriſche Wirtſchaft. — Das Neue Blatt. Nr. 1: 
Benares. — „Den Freunden des Verlages Brockhaus 
1928/29.“ Rechenſchaftsbericht über die Arbeit des ver- 
gangenen Jahres in intereſſanter, launiger Form. — „Die 
diſch. mark von 1924—1928.“ (E. Schuſter, Pgilateliſti⸗ 
ſcher Verlag, Nünberg.) Wo. 


Verſchiedenes 


Großfürſt Nikolai Nikolajewilſch f. Vor kurzem ſtarb in 
Antibes (Südfrankreich) der ruüſſiſche Großfürſt Nikolai 
Nikolajewitſch. Mit ihm iſt einer der bedeutendſten Führer 
des Weltkrieges dahingegangen. Sohn des gleichnamigen 
ruſſiſchen Feldherrn im Balkankriege, hatte er bereits als 
junger Offizier Gelegenheit, ſich am Schipkapaß hervorzutun. 
Seine ganze Leidenſchaft war der Soldatenberuf, für den er 
hervorragend beanlagt war. Eine glänzende Erſcheinung, 
von gewaltiger Körperkraft, beſaß er hohe Willensſtärke 
und ſcharfen Verſtand. Seinen Zielen ging er mit rück⸗ 
ſichtsloſer Willenskraft nach. Er war einer der Haupttreiber 
zum Weltkriege! In ſeinem blinden Deutſchenhaſſe gelang 
es ihm, das kaiſerliche Rußland nebſt dem Zaren ſeinen 
Zielen gefügig zu machen. So wurde er zum Totengräber 
des Zarentums. — Sein Aufmarſchplan, mit der Abſicht, in 
Oſtpreußen und Galizien gleichzeitig anzugreifen, ift viel- 
fach abfällig kritiſiert worden. Nach den erſchütternden Nie⸗ 
derlagen in Oſtpreußen gelang es auch ſeiner Energie nicht 
mehr, die Scheu zu seien, die feine Generale vor den 
deutſchen Waffen und dem ihnen unheimlich gewordenen 
deutſchen Boden erfüllte. Dennoch iſt nicht zu leugnen, daß 
er ſeinen großen Gegnern ihr Führeramt nach Möglichkeit 
erſchwert hat. Seinen großzügigen Plänen vermochte in⸗ 
deſſen das ruſſiſche Heer mit ſeiner Schwerfälligkeit und 
Unſelbſtändigkeit nicht zu genügen. Sein Feldherrnſtern 
ging mit der Durchbruchsſchlacht von Tarnow-Gorlicze 1915 
nieder. Gelang es dem Großfürſten auch, namhafte Teile 
des ruſſiſchen Heeres der Vernichtung rechtzeitig zu ent⸗ 
ziehen, ſo war doch der Glaube an ſein Feldherrntum er⸗ 
ſchüttert, weshalb er im Herbſt 1915 den Oberbefehl verlor 
und nach dem Kaukaſus abgeſchoben wurde. — Seit dem 
Weltkriege lebte der Großfürſt in Frankreich, von wo er die 
ruſſiſchen Emigranten nicht eben in deutſchfreundlichem 
Sinne beeinflußte. Hatte er ſich als Nachfolger des Zaren 
angeſehen, jo. ift diefe Stellung nunmehr auf den Groß- 
fürſten Kyrill Wladimirowitſch endgültig übergegangen, der 
weit jünger ift als Nikolai Nikolajewitſch und auch einen 
Sohn als Thronfolger hat. 20. 


a. 
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Geheimrat Profeſſor D. Dr. phil. et jur. Dietrich [Truppen glücklich nach Tientſin zu befördern und fo äußerft 
äfer In der Nacht vom 10./11. Januar ſtarb in intereſſante Aufſchlüſſe über die innerafiatifhen Zuſtände 


Berlin⸗Steglitz Dietrich Schäfer, einer unſerer namhafteſten 
Hiſtoriker. Aus kleinen Verhältniſſen in mühſamem Anſtieg 
emporgeſtiegen, wurde er 1877 von der Univerſität Jena 
berufen, kam dann als ordentl. Profeſſor an die Univer- 
ſität Breslau, 1888 nach Tübingen und ſeit 1903 an die 
Berliner Univerſität. Als Kriegsfreiwilliger nahm er im 
Inf. Rgt. 75 am Kriege 1870/71 teil und focht u. a. bei 
Loigny⸗Poupry mit Auszeichnung. Er war als Schüler 
Treitſchkes nationaler Geſchichtslehrer von ſtarkem und 
reinem Gegenwartsintereſſe, der mit heißem Herzen und 
kühlem Kopf den Schickſalen unſeres deutſchen Vaterlandes 
folgte, ſich um ſeine Zukunft ſorgte und noch in jüngſter 
Zeit furchtlos für den deutſchen Oſten (Danzig) eintrat. Wer 
das Glück hatte, ihn ſprechen zu hören, wird ſeine ſtarke 
und lautere Perſönlichkeit nicht vergeſſen. Von ſeinen 
großen Arbeiten ſeien erwähnt: Geſchichte der Hanſa, 
Deutſche Geſchichte (1910), Weltgeſchichte der Neuzeit, Leben 
Bismarcks, Geſchichte Dänemarks und viele andere kleinere 
Werke. Alle waren klar und volkstümlich geſchrieben, ſo 
daß ſie weit verbreitet wurden. — Möchte ſein Geiſt in 
ſeinen Werken weiterwirken! Das deutſche Volk wird ſeinem 
großen aufrechten Sohne ein warmes und ehrenvolles Un- 
denken bewahren. v. Altrock. 

Zu Leſſings 200. Geburtstag, 22. Januar 1929. Bekannt⸗ 
lich hat unſer großer Dichter und Kritiker lange Jahre in 
preußiſchen Militärdienſten geſtanden. Als Gouvernements- 
ſekretär wirkte er von 1760—1765 unter dem General 
v. Tauentzien in Breslau, alſo zur Zeit des Siebenjährigen 
Krieges. Dieſe Zeit iſt auf die Entwicklung Leſſings von 
erheblichem Einfluß geweſen, wie das Luſtſpiel „Minna von 
Barnhelm“ und das kunſtkritiſche Werk „Laokoon“ beweiſen, 
welche wir als Früchte der Breslauer Zeit bezeichnen dür⸗ 
fen. Dort lernte Leſſing das Weſen des Königlich preußi- 
ſchen Offiziers kennen, der in ſelbſtloſer Arbeit für Dienft 
und Staat aufging, der nicht nach Erwerb ſtrebte, ſondern 
in ehrenvoller Pflichterfüllung unter oft entſagungsvollem 
Leben und Sterben ſein Genüge fand. In dieſem Sinne 
prägte Leſſing die Geſtalt des Majors v. Tellheim und ſtellte 
ſie als edle Führergeſtalt im Offizierrock den Verunglimp⸗ 
fungen jener Zeit entgegen, die den Offizier herabzuziehen 
ſich bemühten. 

Dankbar gedenken wir heute an feinem zweihundert- 
jährigen Geburtstage des großen Kritikers und Dichters, 
deſſen ganzes Weſen von preußiſcher Pflichttreue im Sinne 
des Kantſchen kategoriſchen Imperativs getragen wurde. 
Möchte Leſſing darin auch unſerer Zeit wieder zum Vorbild 
werden, den Offizierſtand gerechter zu behandeln, als es 
leider geſchieht. Kaum je in der Geſchichte hat ein Stand 
ſo zu handeln, zu kämpfen und zu ſterben gewußt, wie der 
deutſche Offizier im Weltkriege, und ſelten wohl iſt einem 
Stande ſein ſelbſtloſes Wirken ſo ſchmählich vergolten 
worden, wie dem deutſchen e vernichtet durch 
Machtgebot der äußeren Feinde, geſchmäht und verleumdet 
im Innern durch eigene Volksgenoſſen. 


Unſerer Zeit tut wahrlich ein Leſſing not! 14. 
„Om Mani Padme Hum.“ Am 10. Jan. d. J. war im 
Ufa⸗Pavillon am Nollendorfplatz eine große Zahl ge- 


ladener Gäſte verſammelt, um den neuen großen Film des 
Aſienforſchers Majors a. D. Dr. Filchner über ſeine 
jahrelange, gefahrvolle Reiſe durch Tibet kennenzulernen. 
Filmen iſt in Tibet ſtreng verboten, doch gelang es 
Dr. Filchner im ganzen über 20 000 m Film dort aufzu⸗ 
nehmen, wovon 2700 m für den Film verwandt wurden. 
Da Dr. F. den Film ſelbſt mit einem Vortrage begleitete, 
konnte man Einblick nehmen in das religiöſe Leben Tibets 
und in die eigenartigen religiöſen Feſte der Tibeter mit 
ihren grotesken Tänzen. Immer wieder kehrte das Fans 
und an allen Orten wiederholte Gebet „Om Mani Padme 
Hum“, „O, du heiliges Kleinod der Lotosblume“, wieder. 
Film und Vortrag find in gleicher Weiſe anziehend in ful- 
turgeſchichtlicher wie ethnographiſcher Beziehung. Durch 
Vermittlung des Marſchalls Feng gelang es, die Filme in 
kleinen Paketen von je 100 m durch die in Ching kämpfenden 


unſerer Wiſſenſchaft und Öffentlichkeit zu vermitteln. Film 
und Vortrag dürften auch unſere Leſer lebhaft ee 


Polniſche Blätter bringen die Meldung, daß „eine neue 
Welle der Militariſierung der Verwaltung bevorſtehe“. Dem⸗ 
nächſt jollen zum Beiſpiel weitere Neuͤbeſetzungen in den 
Staroſteien vorgenommen werden. Geplant fei u. a. die 
Verſetzung einer beſtimmten Anzahl aktiver Offiziere in die 
Staatsverwaltung mit der Beſtimmung, daß einige von 
ihnen Staroſtenpoſten einnehmen werden. Darüber ſchweben 
Verhandlungen zwiſchen dem Innenminiſterium und dem 
Kriegsminiſterium. („Poſ. Tagebl.“ 298/28.) 79. 

Der Direktor des polniſchen Marinedepartements im Indu⸗ 
jtrie- u. Handelsminiſterium, Ing. Moſowicz, hat in Gdingen 
mit Vertretern der Geſellſchaft Ellermans Wilſon Line eine 
Urkunde über die Gründung einer polniſch-brit. Schiffahrks⸗ 
geſellſchaft mit dem Sitz in Gdingen unterzeichnet. Das 
Stammkapital beträgt 14,5 Mill. Zloty. 75 vH. des Anteils 
find von der „Zegluga Polſka“ gezeichnet worden. Die 
übrigen 25 vH. hat die brit. Gruppe übernommen. Im 
Beſiß der neuen Geſellſchaft befinden fih vier Paſſagier⸗ 
ſchiffe, die mit Kühlanlagen verſehen ſind und eine Geſamt⸗ 
tonnage von 18 000 t aufweiſen. Die Schiffe ſchwimmen 
unter poln. Flagge und mit poln. Beſatzung. Dieſe Schiffe 
ſollen auch den Transport von Emigranten nach Aus⸗ 
gangshäfen in Frankr. und Engl. vermitteln. („Pos. Tage- 
blatt“ 1. 29.) 79. 

Ausbildung poln. Unterjeeboofsoffj. in Frankreich. In 
Toulon fand durch Admiral Vindry die feierliche Eröffnung 
eines Lehrgangs für polniſche Unterfeebootsoffz. ſtatt. Der 
Lehrgang iſt auf ein diesbezügl. Geſuch der poln. Re⸗ 
perna eingerichtet worden. („Kurjer Warſzawſki“.) — 
m Zuſamenhang mit der Feier des zehnjährigen Beſtehens 
Polens hat das Offizierkorps des 2. Fliegerrgts. beſchloſſen, 
10 ſchwachmotorige Ilgz. anzuſchaffen, die für die Husbil- 
dung des jungen Fliegerkadres beſtimmt find. (Slowo 
Poljtie.“) — In der Krakauer Aniverſität ift eine Flieger- 
ſchule eröffnet worden. Im Winter werden Vorträge ge- 
halten, und im Sommer werden Flugproben bei dem 
2. Fliegerregiment ſtattfinden. In dieſer Schule kann jeder 
Student aufgenommen werden. („Gazeta Warſzawſta.“) — 
Da die bisherige Bauart für Häuſer (Kaſtenſyſtem) eine 
große Gefahr für die Einwohner in ſich birgt in dem 
Hofe wenn ein Flieger eine Gasbombe in den geſchloſſenen 

ofraum abwirft, ſo wird das poln. Miniſterium für öffent⸗ 
liche Arbeiten neue Beffimmungen für die künftige Ark des 
Häuſerbaues erlaſſen. („Kurjer Warſzawſti.“) Rw. 
Große Flottendemonſtration der Kriegsmarine der Per- 
einigten Staaten. Das Mar. Min. hat im Einvernehmen 
mit dem Staatsdepartement den Antrag geſtellt, den Beſuch 
des neuen Präſidenten Hoover in Suͤdamerika mit einer 
gewaltigen Entfaltung der Seeſtreitkräfte zu verbinden. 
Bald nach Neujahr foll fih die geſamte Flotte der Hei- 
miſchen Gewäſſer — ausgenommen die U-Boote — aus 
ihren verſchiedenen Flottenbaſen im Atlant. und Stillen 
Ozean bei Panama verſammeln, um von dort aus eine 
Kreuzfahrt um die Südſpitze von Amerika zu unternehmen. 
In England klagt man, daß ſeit der Einziehung des brit. 
Südamerika⸗Geſchwaders aus Erſparungsrückſichten 1923 das 
Preſtige Englands in dieſen Gewäſſern bedeutend gelitten 
habe. (Daily Mail.) 121. 

Deutſche Bauern in Südtirol enteignet. Durch eine Ent- 
ſcheidung des italieniſchen Miniſterrats werden unter dem 
Titel von „Meliorationen“ 1200 Hektar der fog. Etſch-Aue, 
die ſich von Siegmundskron bei Bozen bis in die Nähe von 
Meran hinzieht, den gegenwärtigen Beſitzern, ungefähr zwei— 
tauſend faſt durchweg deutſchen Kleinbauern, abgenommen 
und Mitgliedern der „Opera di Combattanti“ zu Siedlungs⸗ 
zwecken zugeteilt. Die Abfindungsſummen für die bis- 
herigen Beſitzer follen nicht einmal 50 vý. des Grund- 
verfehrspreifes betragen. Sollte der für dieſe „Meliora- 
tionen“ enteignete Grund zur Sicherheit der wirtſchaftlichen 
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Exiſtenz der neuen Siedler nicht ausreichen, fo kann nach 
dem bezüglichen Dekret guter Kulfurgeund benachbarter 
Güter im Enteignungswege herangezogen werden. („Schleſ. 
Ztg.“ 662/28.) 

Nach 150% ſtündigem Dauerflug wurde der amerikaniſche 
Eindecker „Quejtion Mark“ um 2.12 Uhr nachm. zur Lan⸗ 
dung gezwungen, nachdem die Beſatzung ſchon um 1.26 Uhr 
eine Störung des linken Seitenmotors gemeldet hatte, der 
dann um 2.07 Uhr ausſetzte. Die Landung erfolgte glatt 
auf dem Metropolitan-Flugfeld. („Kreuzztg.“ 13/29.) 

Eine ungeheure Exploſion ereignete ſich in der ſtaatlichen 
belgiſchen Pulverfabrik von Wetteren. Das große, frei⸗ 
liegende Gebäude flog in die Luft. Der Sachſchaden ijt be- 
deutend. Perſonen ſind dabei nicht zu Schaden gekommen. 

(„Kreuzztg.“ 13/29.) 


Die Schriftleitung bittet um überſendung von Mitgliederliften und 
laufenden Mitteilungen der Vereine, um vielſache Anfragen beantworten 
zu können, wie um Mitteilung von jeder Anderung der Juſammenkünfte. 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 


J. R. 30, Nr. 3. J. R. 65, Nr. 5. J. R 75, Nr. 12. F. R. 80, Nr. 18. 
J. R. 130, Nr. 17 J. R. 149, Nr. 9 J. R. 103, Nr. 23 (Difi . Ver.), Nr. 1 
(Bundesztg.). J. R. 105, Nr 31. J. R. 173, Nr. 13 Felda. R. 15, Nr. 23. 
Matroſen⸗R. 3, Nr. 17. Train ⸗Abt. 7, Nr. 3. „Die ſchwere Artl.“, Nr. V/10. 


Kurze Bekanntmachungen koſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 
vor der Zuſammenkunft erbeten. 


Abkürzungen: Die Wochentage u. Daten ie fich ſtets auf den laufenden 

Monat. Mo.- Montag; Di. = Dienstag; Mi. = Mittwoch; Do. Donners⸗ 

tag; Fr. = Freitag: Snbd. Sonnabend; Sntg. = Sonntag; — abds. = 

abends; Ldw. al —Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl. Kl. = Nationaler Klub, 

Berlin, Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr V. H. = Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 

Chauſſeeſtr. 94. 

XV. A. K. u. J. R. 17. u. 30: Kaſſel, 1. Fr., 8 abds., Kaiſereck. 

17. Inf. Div.: Berlin, 1. Fr. 8 abds., Low. Raf., jed. 2. Monat (Febr., 
Abr. uſw.) zuſammen mit Felda. 60. 

3. Garde -M. 3. F.: Berlin, 1. Mo. 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſtendamm225/26. 

4. Garde -R. z. F.: Berlin, 1. Di., Natl. Kl. 

Gren. R. 4: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Low. Kaf. — Königsberg i. Pr., 1. Di., 
8 abds, b. Kreutz. 

Gren. R. 6: Berlin, 6., 8 abds., Ratskeller, Friedengu. 

J. R. 31: Berlin, 1. Fr. 8 abds., Jande, Jägerſtr. 19. Bremerhaven, 1. Snbd. 
8,30 abd., Lloydhotel, 

J. R. 32: Berlin, 1. Mi. 8 abd3., Low. Kaf. 

Fü. R. 37: Breslau, 1. Mi., 8 abds., Konzerthaus, Gartenſtr. 39—41. 

J. R. 44: Berlin, 1. Do., 8 abds., Ratsteller, Friedenau. 

J. R. 46: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Low. Kaf. 

J. R 47: Berlin, 1. Mo. 8 abds. Low. Kaf. 

R. J. R. 48: Berlin, 1. Mo., 8 abds, Low. Kaj. 

J. R. 68: Berlin, 1. Mi., 8 abds. Belle⸗Allianee (Bruno Rolle), Bele- 
Alltance⸗Platz 6. München, 1. Mi. 8 abds., Bürgerbräu, Kaufinger Str. 

J. R. 71: Kaſſel, 1. Fr., 8 abds., Bayer. Bierhalle, Martinsplatz. Erfurt 
1. Mi. 8 abds., Geſellſchaftshaus Reffouree. 

Fü. R. 73: Hamburg, 1. Mo., 8,30 abds., Hotel Hindenburg, Gr. Allee. 

J. N. 76: e ems 1. Di., 8 abds., Low. Kaf., Möndebergitr. 18. 

R. J. R. 76: Hamburg, 1. Mo., 8 abds. Ldw. Kaf., Mönckebergſtr. 18. 

J. N. 77: Berlin, 1. Di, 8 abds. dw. Kas. — Bremen, 1. Di, 8,30 abds. 
Jürſtenhof, Bahnhofspl. — Celle, 1. Fr. 8,30 abds. „Weykopf“, Zöllnerſtr. 

J. R. 83: Berlin 1. Mi., Low. Raf. — Kaſſel, 1. Di., 8,15 abds., Herkules. 

J. R. 92: Braunſchweig, 3., Parth otel. p 

J. R. 94: Berlin, 1. Mo., 8 abds., Garde⸗Schützenkaſ., Berlin-Lichterfelde, 
Steglitzer Straße 52. 


J. N. 99: Berlin, 1. Di., 8 abds., Huths Weinſtuben, Potsdamer Str. 139. 


Leib⸗Gren. R. 109: Karlsruhe, 1. Do. 8 abd., Im Moninger. 

J. R. 114: Berlin, 1. Mi. d. ger ad. Monate, 8,30 abds., K. Fiſcher, W50, 
Ansbacher Str. 55. — Freiburg i. Br. 1. Di, 8,30 abds., Alte Burſe. — 
Konſtanz, 1. Mi., 8,30 abds., Diſch. Haus. 

J. R. 131: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Jande, Jägerſtr. 19. 

J. R. 159: Berlin, 1. Fr., 8,30 abds., Janete, Jägerſtr. 19. 

J. N. 165: n 1. Di. n. d. 1., 8 abd., Katſerreſtaurant, Kaiſerſtr. 45. 

J. N. 167: Kaſſel, 1. Fr. 8,80 abdE., Zur Neuen Poft, Hohenzollernſtr. 

N. J. R. 201: Berlin, 1. Mi. 8 abds., Zum Nettelbeck, Kleiſt⸗, Ecke Nettelbeckſtr. 

N. 8. N. 209: Berlin, 1. Mo. 8 abds. Sieen, ale 

R. J. R. 235: Kaſſel, 1. Do., 8 abds., Bayr. Bierhalle, mia 56. 

N. J. R. 239: Mannheim, 1. Di., 8 abds., Liedertafel, Hartrich, K. 2. 32 
Karlsruhe, 1. Di., 8 abds., Moninger, Kapitelſaal. 

M. J. R. 252: Berlin, 1. Fr., 8 abds. Siechen. 

N. J. R. 265: Hamburg, 1. Snbd., St. Georgsh., Gr. Allee 45. 

Jäg. Bat. 2: Berlin, 2. (wenn Feſttag, am 3.), 8,30 abds. Ldw Kaj. 

nl. R. 19: Berlin, 1. Mi., 8 abds, dw. Kaf. Stuttgart, 1. Di., 8 abds., 
Schwalb, Charlottenplatz. R 

Fel da. R. 1, Rei. Felda, R. 1: Berlin, 1. Fr., 8 abds., Low. Kaf. 

Felda. R. 2: Berlin, 1. Mi., 8 abds. Low. Kaf. 

un Berlin, 1. Mi. jed. 2. Mt., 8 abds., Berl. Kindl, Kurfürſten⸗ 

amm 225. 
Felda. R. 4: Magdeburg, 1. Mi., 8 abds., Pa mpte Bärplatz. 
Ref. elda, R. 10: Berlin, 1. Mi., 8,30 abds., Paten pfer, Poötsd. Str. 128 U. 


Felda. R. 11: Kaſſel, 1. Do., 8 abds., Kaſino Wolfsſchlucht. 
Felda. R. 23: Berlin, 1. Fr., 8.30 abds., Ldw. Raf. 
Felda. R. 80: Karlsruhe, 1. Do., Kaiſergarten, Kaiſerallee 23. 
Ref. Felda, R. 49: Berlin, 1. Do, Landré, Stralauer Str., am Molten- 
martt. Halle, 1. Do. n. d. 1., Schultheiß, Merſeburger Str. 10. 
elda, R. 53: Berlin, 1. Mo., 8 abds. Low. Raf. 
Ref. Felda. R. 63: Berlin, 1. Mi. 7,30 abds. Qw. Raf. 
Felda, N. 205: Berlin, 1. Di. 830 adds. Pfchorr, Potsd. PL, I. St. 
Felda. R. 209: Berlin, 1. Subd., 7,15 abds. Ldw. Kaf. \ 
Felda. R. 243: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Heidelberger, Friedrichſtr. 143/149. i 
Fußa. R. 5: Berlin, 1. Di., 8 abds., Low. Kaf, 


Fuß. R. 6: Berlin, 6. wenn Sutg., am 7., 8.50 abds., Low. Kaf. 


Fuß. R. 13 u. 24: Köln, 1. Do., „Ewige Lampe“. 

Off. des Ing. Komitees, Pi. Batle. 2, 6, 7, 8, 9, 20, 21, 23, 27, 28, 30: 
Berlin, 1. Do., 8 abds., Low. Kaf. 

Pi. Bat. 10, Berlin, 1. Do., Low. Kaf. 

Bi. Bat. 29: Berlin, 1. Mi., 8 abds., Köſtritzer Bierſtube, Linkſtr. 38. 

Dit: der Eiſenbahntruppe: Berlin, 1. Mo. 8 abds , QW. Kaf. Hamburg. 
1. Mi., 8 abds., Com, ia Kaſ., Reſt. Jalant, e 

Offs. d. Nachr. Truppe: Berlin, 1. Mo., Sabds. Pſchorr, Raif. Wilh. Ged. Kirche. 

Garde ⸗Train⸗Abt.: Berlin, 1. Do. n. d. 1., Krgr. V. H. (Mal. d. Ref. a. D. 
Kiehn. Berlin W35, Flottwellſtr. 4.) 

Mar. Inf. R. 1 u. 1. Seebat.: Kiel, 1. Do., 8 abds., Hausmanns Wein- 
ſtuben, Ecke Muhlius⸗ u. Fährſtr. 

Offs. d. Schutztruppe J. Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika: Berlin⸗Charlbg., 1. Mi., 
8 abds., „Klause“, Kantſtr 25. Wo. 


Familiennachrichten. 


Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich. 


Verlobungen: Johann v Peſchke mit Frl. Dolores Marina v. Brockdorff 
(Itzehoe, — Werner Stephan, Lt. a. D., mit Frl. Anita Decker (Breslau). 
— Chriſtoph v. Kospoth, Oblt u. Adi. im 7. (Pr.) Reit. R. mit rl. Eva 
Kathleen Hamer (Berlin — Breslau). — Ernſt v. Loeper mit Frl Roſemarte 
v. Köller Carow—Loepersdorf). — Albert v. Metzſch⸗ Reichenbach mit 
Giſela Freiin v. Miltitz (Breslau —Grünvoſ). — Walter Meridies, Oblt. u. 
Adj. d. Abt. B d. Artl.⸗ Schule, mit Frl. Carla Trittel (Niebendorf — 
Jüterbog). — Einar Graf zu Revemlow mit Gräfin Adelheid Margarete 
Reventlow (Wittenberg Wulfshagen). — Georg Kautz, Oblt. a. D. mit 
Frl. Liſelotte b. Maſſow (Gr. Volz— Stettin) — Eduard Ritter v. Schleich, 
Maj. a. D., mit Frl. Micheline Heuſch (Aachen München). 
Verbindungen: F. J. v. Loebenſtein, Oblt. im 4. (Pr.) Reit. R. u. Frau M., 
geb. Le Royer (Dresden). — Karl Ludwig v. Fſchwege u. Frau Eva 
Maria, geb. v Hübel (Dresden). — Leo Hederich, Oberſt u. Kdr. d. 6. (Pr). 
Arti. R. u. Frau Erna, geb. Köhler (Minden Schlüchtern). | 
Geburten: (Sohn) Karl Erich v. Vegeſack u. Frau Edith, geb. v. Ploetz 
(Breslau). — Sütig Wasmuth Frhr. v. Wintzingerode Knorr u Freifrau i 
Friedel, geb. b. d Wenje Adelsborn). — Dr. vans Malte Möller, Siudien 
direttor der Heeresfachſchule, u. Frau Irmgard, geb John (Görlitz. — 
(Tochter) Arnulf Frhr. v. Gillern u. Freifrau Katharina, geb. Polte 
Breslau). — Leopold v. Knoblauch u. Frau Doris, geb. v Schleußner 
Stallupönen). — Hermann Heinrich Frhr. o. Dungern u. Adelheid Frei- 
frau, geb. v. Veltheim (Waldſchwind). — William v. Voigts⸗Rhetz u. Frau 
Elifabeth, geb v. Zehmen ei. — Bertram v. Lefow u. Frau Erna, 
geb. Zanetti (Tanger, Oſtafrita). | 
Todesfälle: Guſtav v. Dippe (Quedlinburg). — Alfred Weißermel, 
Ritm. a. D. (Schloßau). — Martin Zeller. Ob.⸗St.⸗Arzt d. R. a. D. | 
(Löwenberg). — Elia Gräfin v. Stoſch Alikeſſel). — Henriette Freifrau | 
b. Fritſch (Lofia b. Wurzen, Sa.) — Hugo v. Kupffer (Berlin). — Eltſabeth 
v. Reſtorff (Berlin). — Otto v. Schilling, Chefredatteur (Jena). — Magda⸗ 
lene b. Rappard (Lubnice). — Dr. Wallroth, Geſandter (Oslo). — Graf 
Friedrich Karl v. Hohenau (Berlin). — Franz v. Schmidt, Genmai. a. D. 
(Berlin). — Carl Auguſt v. Bord Maj. a. D. (Schwerin). — Herrmann 
Graf v. Poſadowsky⸗Wehner (Hermsdorf). — Joſephine v. Heynitz (Wald⸗ 
hof) — Paul Steinke. Maj. d. L. a. D. (Breslau). — Rofe v Hepte 
(Potsdam). — Adolf Menfing, Kpt. z. S. a. D. (Berlin), — Otto Gruſon, 
Fabritbeſizer (Magdeburg). — Adolf v. Hartlieb, Landesgerichtspräſident 
d. D. (Furth). — Brigitte Prinzeſſin Reuß j. L. (Berlin). — Geheimrat 
Prof. D. Dr. phil. et jur. Dietrich Schäfer, Hiſtoriter (Berlin⸗Steglitz.. Wo. 


Max Küst Birke-Schlaf 


Berlin SW 19, Niederwallstr. 32 | ZUMM er, Kompleti : Mark 


großer Schrank 


der penr ‘ 4 | 
w: elegan ` 
5 8 herren eee sehr billig 
Krieger- und Zohlungserleichterung Rıesenlagef. 
Sport- Ze Berlin/ Kleine 
abzeiehen, | Gere 02? Andreast.= 
Fahnen, gründet 1859 Notslog 
4 Fahnennägel, 7177... DE \ 
M Fahnen- 
5 i | 
Stickereien aller Art. zug. 
zl | 4jähriger Wallach 


8 paukenpferd beſter hannov. Judt. 


eeigneter 5j. bunter hannov W. 1,74, braun, 4 weiße Beine, 
10 Derfaufen. Mächtiges, ſtattöſes erhabene Gänge. Gewichts⸗ 
Pferd mit prachtvollem Hals, ſchönen träger, autoſicher, lamm⸗ 
Gängen. Gut geritten, hauptſächlich fromm, bietet an 

unter Dame gegangen, wunderbares Dominium 

9 Yan Major Berger, Iſenſchnibbe⸗Gardelegen. 


Hannover, Brahmsſtraße 2. —:. INESS 
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Wochentags 715 915 
sonntag 545 715 915 


Albrecht Költzsch 


Dresden - Gruna 20 


Uhren, Gold- und Silberwaren 
Vertragsfirma v.50 Beamt.-Ver. 
prechmaschinen 
= Haus-Uhren 
Herstellung nach jed. Angabe in 
eig. Werkstätten. Preisliste um- 
sonst. Zahlungserleichterune. 


Swei wichtige Neuerſcheinungen 


Jeldmarſchall Graf von Haeſeler 


Von Generalmajor a. D. Ernſt Buchfinck 

Dozent der Kriegsgeſchichte an der Univerfität Jena 
188 Seiten mit 3 Bildtafeln und 11 Textſkizzen 
Broſch. RM. 8, —, gebd. RM. 10,50 
Eine der markanteſten Perſönlichkeiten des alten Heeres wird 
in dieſem Werke erſchöpfend dargeſtellt. Was Schlieffen war 
für die Ausbildung des operativen Denkens, das war Haeſeler 
für die Vorbereitung der praktiſchen Leiſtung des Heeres. 
Er iſt es geweſen, der den Kampf gegen die Routine und 
die mechaniſche Dienſtauffaſſung geführt, der die geiftigen, 
ſeeliſchen und ſittlichen Forderungen des Waffendienſtes an 
die eniſprechende Stelle gerückt hat. 


Generalfeldmarſchall 


Colmar Freiherr von der Goltz 


Denkwürdigkeiten 


Von Oberſt a. D. Friedrich Freiherr von der Goltz und 
Oberſtleutnant und Oberarchivrat Wolfgang Joerſter 
480 Seiten mit Bildnis und 6 Skizzen 
RM. 15,—, in Ganzleinen RM. 17,50 
Dieſe Denkwürdigkeiten ſind kein Werk der Kriegsliteratur, 
kein militäriſches Buch ſchlechthin. Sie geben vielmehr ein 
Bild vom Leben und Wirken eines Mannes, für den jeder 
Berufsrahmen zu eng geweſen wäre. Goltz war zwar in 
erſter Linie Soldat und Feldherr, daneben aber auch Politiker, 

Gelehrter und Schriftſteller. 


erlag von E. 3. Mittler & Sohn, Berlin 588 


Achtung! Achtung! 
Wo kauft die Reichswehr? 


Die Uhr 


erzieht zur 
Pünktlichkeit! 


Die Uhr 


des 
Verkehrsbeamten! 


|| MEN) Die Uhr 


mit der neuen 
24 Stunden-Zeit! 


Uhrenhaus 


ME] Rokoski 


=$ Vertrags-Lieferant! 


Allen Reichswehrangehörigen gewähre ich beim Einkauf von Stand- 
uhren, Wanduhren, Bestecksachen, Taschen- und Armbanduhren 
bequemste Zahlungserleichterung evtl. auch ohne Anzahlung. 
Bei Vorlegen dieses Inserates gewähre ich trotz Zahlungs- 
erleichterung 5% Rabatt. 
Sonst in allen ins Uhren- und Goldwarenfach einschlägigen 
Artikeln größte Auswahl, 


Berlin C25, Münzstr. 14/15 
Ecke Kaiser-Wilhelm-Str., nur I. Etage 
Gegr. 109 — Telephon: Königstadt 2027 


ecco 


Königlicher Lieferant 


Hannover / Theaterstr. 14 


Seit 1894 Reitstiefelspezialist 


und Lieferant für die Herren Offiziere 
der deutschen Armee 


INNEN" 


zu empfehlende | 
Firmen in Neuruppin 


— 


Otto Böttcher 


Gegründet 1857 


Papierhandlun 
Neuruppin Sämtlicher Bürobedarf: 
Militäreffekten Von der Schreibmaschine, Büro- 


möbeln bis zar Wand- und Fuß- 
bodenbekleidung 

Tapeten :: Linoleum 
Fernsprecher 206 


Trikotagen / Handschuhe 
Wäsche / Sportartikel / 


Altestes Spezialgeschäft am Platze 


für 
Eisenwaren, Haus-u. Küchengeräte 


Richard Haase 
Neuruppin, Friedrich-Wilhelm-Straße 27 


Telephon 45 — Gegründet 1820 


1111 
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Singer Nähmafehinenfabrik Wittenberge Bez. Potsdam 
Cine Produktionsftätte deutfcher Arbeit und deiuſchen Fleißes 


bewährter 


G 


Grleichterte Zahlungsbedingungen 


Ersatzteile x Nadeln » Öl + Garne + Reparaturen 


SINGER NÄHMASCHINEN AKTIENGESELLSCHAFT 


Inserate in der „Spediteur-Tafel“ des Militär-Wochenblattes finden dauernde Beachtung. 


Berlin-Charlottenburg 


Gebr. Hertling 


Wohnungstausch 
Möbeltransport 
< Lagerhaus > 


Eig. Gleisanschl. Anh. Bahnh. 
Sophie - Charlotte - Straße 15 


Telephon: 
Wilhelm 44, 60, 99, 1806, 6196 


Berlin: | Meine ‚belspediti Minden: 
2 gemeine Obelspedition 
Kopan ia & Co. und Abfuhrgeschäft | Albert Schünke 
lin-Stegi Mind i. W . 
Bergstrasoel Tel. EAE A Inh.: Louis s Neuhaus Jun. Möbeltransport 
Möb ee tor | Rester! a Breiteweg 63 Wohnungstausch 
eltranspo Spedition — Lagerung | Königsstraße 51/58 
1 Möbeltransport — Wohnungstausch Telephon: 2202 u. 2270 
Berlin: Hannover: Nürnberg: 


Lassen&Co. A.G. 


Internationales Speditionshaus 
Berlin NW40, Alt-Moabit 139 
Hansa 1920—24 


Berlin-Lichterfelde: 
Bahnspediteur 
GOTTHOLD LISSEL 
seit 1882 
Ferdinandstraße 29/30 
Amt Lichterfelde Sammel-Nr. 5161 
Umzüge 
Inland, Ausland, Übersee 
Wohnungstausch Speicher 


Der Raum eines Feldes 
(40x 23 mm) 
kostet bei Aufgabe von 13 An- 


zeigen M. 6,— je Veröffent- 
lichung, bei Aufgabe von 
48 Anzeigen 200% Rabatt. 


Otto Harder 


Hannover, Welfenstraße 6—8 
Fernsprecher: 6 3019 


Hub &Weher, Nürnberg 


Internationaler ide 
Martin- Richter-Str. 35/37. Tel. 2660 
Antomübeltransport, erpackung, 


Telephon: 11, 12, 499 
Wohnungstausen und 
Möbeltransnort 


iti Eig. Lagerhaus mit Möbelkabinen. 
Wohnungsbeschaffung | Kost {rack iison 
Kassel 2 Potsdam: 
Broeckelmann sen. Grauel & Coqui 
8 Grund | AR b ana m Fernruf 
Kurfürstenstraße 6 Gr. Fischerstraße 12 3068 u. 3466 


Möbeltransport — Spedition 
Wohnungstausch 
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